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Sie wollen nur Rechte, erkennen aber keine 
Pflichten an 


Die nationalſozialiſtiſchen Judengeſetze 
baden 1 2 in der Judenſchaft er⸗ 
tterten * hervorgeruſen, 
ſeinen ftr urge ur t in I 985 
ſuche der Juden gefunden hat, Deutſchland 
von der ganzen Welt boykottieren zu laſ⸗ 
fen. Die Juden begriffen ſelbſtverſtändlich, 
daß dieſe Geſetzgebung ihre bisherige 
Machtſtellung in Deutſchland erledigte. Sie 
mußten außerdem damit rechnen, daß ähn⸗ 
liche geſetzliche Maßnahmen gegen ſie auch 
in anderen Staaten ergriffen werden könn⸗ 
ten, was auch in der Tat zum Teile ein⸗ 
getreten iſt. Die Juden haben aber nie⸗ 
mals zugegeben, daß ihre Erbitterung ge⸗ 
gen die erwähnten Reichsgeſetze aus dem 
Scheitern ihrer Machtpläne gefloſſen iſt. 
Sie haben einen anderen Grund vorgeſcho⸗ 
ben, der bei ihnen immer eine große Rolle 
ſpielte, wenn es ſich um Auseinander⸗ 
ſetzungen mit Andersraſſigen handelte, 
nämlich den ſog. „Menſchlichkeitsgrundſatz, 
der auf den Schlagwörtern „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“ der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution von 1789 fußend, und die 
raſſenmäßigen Unterſchiede innerhalb der 
Menſchheit gänzlich außer Acht laſſend, alle 
Menſchen als gleichwertig hinſtellt. 
Dadurch, daß den Juden im neuen 
Deutſchland ihr eigener, artgemäßer Le⸗ 


bensbereich geſchaffen worden iſt, iſt freilich 
zwiſchen den deutſchen Reichsbürgern und 


den mg: den in. exbei⸗ 
geführt und es iſt den Juden unmbgfich ge⸗ 
macht, ſich auf Koſten der Deutſchen eine 
Vormachtſtellung auszubauen. Von Durch⸗ 
brechung einer Gleichheit kann jedoch trotz⸗ 
dem keine Rede ſein, weil die angebliche 
Gleichheit aller Menſchen, die gerade von 
den Juden ſo eifrig verteidigt worden iſt, 
ein Hirngeſpinſt darſtellt. Es gibt zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Menſchen außer den 
bluts⸗ und volksmäßigen Unterſchieden al⸗ 
le möglichen Abſtufungen vom Genie bis 
zum Dummkopf, vom Kraftſtrotzenden bis 
zum Erbkranken, vom ſittlich Hochſtehen⸗ 
den bis zum Gewohnheitsverbrecher, vom 
Arbeitsmenſchen bis zum Faulpelz. Ebenſo 
find die einzelnen Völker nach ihrer Le⸗ 
bensgeſtaltung und Leiſtung höchſt un⸗ 
gleich. Die Juden ſelbſt ſind ein Beweis da⸗ 
für, denn ſie haben ſich im Verlaufe ihrer 
Geſchichte als durchaus unſchöpferiſcher, 
leiſtungsunfruchtbarer Teiß der Menſchheit 
erwieſen und ſie haben Knier ihren Wirts⸗ 
völkern immer als aus indes und zer⸗ 
ſetzendes Element ürkt. 
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Um nun ihr Min derwertigkeitsbewußt⸗ 


fein zu übertönen und die immer ſtärker 
anwachſende Jußenabwehr niederzuhalten, 
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Verlacht, verſpottet, totgeſchwiegen, 
Verfolgt, entehrt, dem Kerker überwieſen, 
Berfchrieben wir dem Führer unſer Leben. 
Er hat Großdeulſchland uns dafür gegeben. 
Der Glaube an den Führer ließ uns ſiegen. 
Den heute dankbar junge Völker grüßen. 


ser Unglück! 
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Haben die Juden eine laute Propaganda 
für den Gedanken der Gleichheit aller 
Menſchen entfaltet. Sie haben ihn aber nie 
in die Tat umgeſetzt, wenn er zugunſten 
Andersraſſiger ausgefallen wäre. 
Man denke doch nur daran, welch hervor- 
ragende Gelegenheit die Juden gehabt hät⸗ 
ten, in der Arbeiterbewegung und 
durch das Kapitalweſen, in denen 
beiden fie jo überaus ſtark beteiligt gewe⸗ 
ſen ſind, der Idee von der Gleichheit aller 
Menſchen zum Durchbruch auf ſozialem 
und wirtſchaftlichem Gebiete zu verhelfen! 
Allein die Juden haben im Gegenteile den 
Sozialismus und den Kapitalismus ein— 
ſeitig zu ihrem eigenen Vorteile 
mißbraucht und damit bewieſen, daß es 
ihnen in Wahrheit um die von ihnen ſo 
befürwortete Gleichheit der Menſchen gar 
nicht zu tun iſt. Die Juden ſind im Handel 
und Wandel vielmehr ſtets nur von dem 
einzigen Gedanken geleitet worden, Macht, 
Geld und Vorteile für ſich zuſammen— 
zuraffen, ſelbſt wenn damit offenes Unrecht 
gegenüber anderen Menſchen verbunden 
war. Die Juden betrachten ſich dazu als be— 
rechtigt, denn nach dem Alten Teſtament 
hätte ſie ſchon Jahwe als auserwähltes, be— 
vorrechtetes Volk erklärt und ihnen zuge— 
billigt, daß ſie andere Völker für ſich ar- 
beiten laſſen dürften. 


Aus ſolcher Anmaßung, die ſelbſtver— 
ſtändlich in ſchärfſtem Gegenſatz zu der von 
den Juden ſelbſt behaupteten Gleichheit al— 
ler Menſchen ſteht, erklärt ſich u. a. die 
jüdiſche Wirtſchaftsmoral. Dieſe 
kennt nur den Dienſt für das Judentum, 
keineswegs aber etwa auch für das betref— 
fende Volk und den betreffenden Staat, in 
dem die Juden leben. Dieſe Einſtellung iſt 
aus der jüdiſchen Auffaſſung vom „aus— 
erwählten Volk“ gefloſſen und ſie iſt nicht 
nur für das Judentum der bibliſchen Zeit 
kennzeichnend, ſondern iſt ſpäter noch viel 
ſchärfer feſtgelegt worden. So hat einer der 
Talmudgelehrten, dem die Juden größte 
Verehrung zollen, der im Jahre 1204 ver⸗ 
ſtorbene Maimonides, in einem Buche in 
brutalſter Unverhülltheit niedergeſchrie— 
ben, daß der Jude einem Nichtjuden Geld 
auf Zinſen zwar leihen dürfe, aber nicht 
etwa aus Hilfsbereitſchaft, ſondern um ihm 
zu ſchaden. Dieſer Auffaſſung, daß das 
Geldverleihen an einen Nichtjuden nur ein 
Mittel ſei, dieſen in Zinsknechtſchaft eines 
Juden zu bringen, fügte der Talmudge⸗ 
lehrte noch die ausdrückliche Anweiſung 
hinzu, daß ein ſolches Vorgehen nur zwi⸗ 
ſchen Juden und Nichtjuden zu gelten habe, 
nicht aber zwiſchen Juden und 
Juden. 


Heute iſt es den Juden unangenehm, daß 
ein Raſſegenoſſe ihre Karten aufgedeckt hat 
und ſie behaupten daher, daß die Lehren 
der Talmudiſten einer vergangenen Zeit 
angehörten und jetzt für das Judentum 
keine Geltung mehr hätten. Es kommt aber 
nicht allein darauf an, ob der Jude den 
Talmud noch anerkennt oder nicht, entſchei— 
dend iſt die unbeſtreitbare Tatſache, daß 
dieſer machtlüſterne Geiſt und Wille, den 
Goj mit allen Mitteln abhängig zu machen, 
im Judentum nach wie vor lebendig iſt und 
die Einſtellung des Juden zu ſeinem 
Wirtsvolk bedingt. Der Jude fühlt ſich da⸗ 
her ſelbſt gar nicht als Gleicher un⸗ 
ter Gleichen, ſondern als von Jahwe 
auserwählter Herr unter ſeinen Knechten. 
Wir hätten das in noch ſchrecklicherer Weiſe 
als bisher zu ſpüren bekommen, wenn nicht 
der Nationalſozialismus dem Spuk ein 
Ende gemacht hätte. 

In Deutſchland war dadurch, daß die 
den Juden im Mittelalter auferlegten Be⸗ 
ſchränkungen allmählich erleichtert und im 
vorigen Jahrhundert ganz aufgehoben 
wurden, den Juden die Möglichkeit gege— 
ben, ſich im Leben genau ſo zu betätigen, 
wie der Deutſche, ohne jede Einſchränkung. 


— 
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Der Stürmer 


Das Weib 


Der jüdiſche „Muſikkritiker“ Heinrich 
Berl ſchreibt in einem Aufſatz „Judentum 
und Feminismus“ in der jüdiſchen Zeit— 
ſchrift „Menorah“, Heft 758, 1931, auf 
Seite 371: 

„Der Inde iſt der femininſte 
(weiblichſte) Menſch der Welt. Nur 
ſo können wir die nimmer länger verberg⸗ 
bare Tatſache wenigſtens zu erklären ſu⸗ 
chen, daß eine kleine Raſſe Menſchen 
än erlich das inſeriorſte (niedrigſte) Volk 
darſteltt und innerlich das ſuperiorſte (eve 
habenſte) von jeher war. Ein Häuflein 
Meuſchen türmt ſich geiſtig wie eine Py⸗ 
ram ide über die ganze Welt, und körper⸗ 
lich liegt es im Schinn g, ausgeſtoßen, zer⸗ 
treten, ſtigmatiſ fert... Das Juden⸗ 
tum verdankt feine zentrale 
Stellung in der Welt nur ſei⸗ 
nem „Weib“ in ſich.“ 

Daß der Jude ein weibiſcher Menſch iſt, 
hat jeder erfahren müſſen, der je mit Zur 
den in Berührung kam. Dem „Weib in 
ſich“ verdankt der Jude auch ſeine ange— 
borene Feigheit, ſich vom Kampf fernzu— 


Ein jüdiſches Selbſtbekenntnis 


halten und andere für ſich in die Schlacht 
zu ſchicken. 

Im Leben einer Maffe, eines Volkes 
ſpielt das Weib die grundlegende Rolle. 
Das Weib iſt die Trägerin des Blutes, iſt 
die Mutter der künftigen Geſchlechter. 
Jede Raſſe hat das Weib, das ſie verdient. 
Der deutſche Mythos hat ſein Dorn⸗ 
röschen, ſein Schneewittchen, ſei⸗ 
ne Gudrun, ſeine Krimhilde. Das 
franzöſiſche Volk hat ſeine Jungfrau 
von Orléans im Kampf gegen den 
Völkerfreſſer und Scheiterhaufenbauer 
England. Alle anderen Völler haben eben⸗ 
falls ihre erhabenen Frauengeſtalten, die 
Inbegriff ihrer völliſchen Tugenden und 
Werte ſind. 

Welches ſind nun die Frauengeſtalten, 
die in dem jüdiſchen Volke Verehrung ge— 
nießen? Eine Eſther, jene Hofhure, die 
in einer Nacht 75 000 edle Perſer hin— 
ſchlachten läßt. Eine Judith, die ihr 
Liebesverhältnis dazu benützt, einen Feind 
der Juden meuchlings zu ermorden. Eine 
Rahab, die Proſtituierte von Jericho, 
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Alliierte auf leben und Toi 


Der britische Botschafter in Chile, Sir Charles Bentinck, wurde von seiner Re⸗ 
gierung nach England zurückberufen. Vor seiner Abreise versammelten sich die 


Vertreter des Zionismus und der Jewish Agency of Palestine, 


um dem scheiden- 


den Diplomaten für seine herzlichen Beziehungen zur jüdischen Kolonie in San- 


tiago den Dank auszusprechen. 


Sir Bentinck antwortete den jüdischen Vertretern, 


tete, „in bewegten Worten“ und erklärte: 
„Das britische Volkunddasjüdische Volk sind im gegenwär- 
tigen Kampfe Alliierte auf Leben und Tod.“ 
Als Alliierte haben bisher Juden und Engländer die Welt ausgebeutet, als Alli⸗ 
ierte werden nun beide vernichtet werden. 


wie ein jüdisches Blait berich- 
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im Juden 


die ſich in der weiblichen Freimaurerei als 
„Heldin von Jericho“ feiern läßt. So 
könnte man fortfahren, die jüdiſchen Wei⸗ 
ber, die die Synagoge auf ihre Heiligen⸗ 
altäre geſetzt hat, der Reihe nach aufzu⸗ 
zählen. Es wäre eine Revue von lauter 
weiblichen Verbrechergeſtalten, Trägerin— 
nen des Verbrecherblutes, das immer wie— 
der neues jüdiſches Blut erzeugte. Dieſe 
jüdiſchen Weiber ſind der Urtyp des „Wei⸗ 
bes in ſich“, das der Jude in ſeinem Inne— 
ren trägt. „Dieſem Weib in ſich' verdankt 
er ſeine zentrale Stellung in der Welt“, 
wie der Jude Heinrich Berl ſagt. 

Wollen die nichtjüdiſchen Völker, die 
vom Juden ſo ſehr verachteten „Gojim“, 
dies noch länger dulden? Soll das jüdi— 
ſche Volk auch in Zukunft ſeine zentrale 
Stellung in der Welt behalken? Das jü— 
diſche Volk muß ausgeſchieden werden. 
Nur durch die abſolute Vernichtung des 
Judentums iſt die Zukunft der nichtjüdi⸗ 
ſchen Menſchheit garantiert. 

Dr. H. E. 


Roosevelts Verteidigungs- 
komilee 


In das nationale Verteidigungskomitee der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika hat Prä- 


sident Roosevelt neben andern Juden auch 
den Juden Sidney Hillmann berufen. Vom 


Juden Hillmann wird behauptet, er sei Ver- 
trauensmann der nordame l ihanischen Arbei er- 
schaft. Daß er dies nur dem Scheine nach, u! 
daß er in Wirklichkeit der Vertraute der nord- 
amerikanischen Pfutokraten ist, das haben die 
von den Judenzeiturgen dummgehalenen Ar- 


beiter bisher noch nicht gemerkt. 


Die Juden haben aber überſehen, daß ih: 
nen daraus nicht nur Rechte, ſondern auch 
Verpflichtungen gegenüber dem 
Wirtsvolke erwuchſen. Sie haben das Fal— 
len der Einſchränkungen mit Schranken— 
loſigkeit verwechſelt und nicht begriffen, 
daß ihnen durch die ſog. Judenbefreiung 
zwar das religiöſe Leben unangetaſtet be— 
laſſen war, daß ſie jedoch in allen anderen 
Belangen ſich reſtlos den Intereſſen des 
Wirtsvolkes unterzuordnen haben. Die 
Juden hatten ſich aber im Gegenteil förm— 
lich als Staat im Staate gefühlt und 
nicht nur neben der Politik des Reiches, 
ſondern ſogar gegen dieſe ihre eigene jü⸗ 
diſch⸗nationale Politik betrieben. Das hätte 
das Reich beinahe ins Verderben gebracht. 
Es iſt daher vollkommen begründet, daß 
wir Deutſchen das Judentum, das in jeder 
Beziehung den Intereſſen des Deutſchtums 
entgegengearbeitet hat, um die jüdiſche 
Vormachtſtellung zu ſchaffen, radikal aus- 
geſchaltet haben. Die Juden dürfen ſich 
darüber nicht' aufregen, denn da ſie ver— 
langen, daß alle Bürger eines Staates 
gleiche Rechte haben müſſen, müßte es auch 
billig ſein, wenn jene Mitglieder eines 
Staatsgefüges, welche durch ihre Macht⸗ 
politik zu Ungunſten des Staates die 
Gleichheit unmöglich machen, ausgeſchaltet 
werden. 


Univerſitätsprofeſſor Dr. L. Franz 
in Leipzig. 
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Bulgariſche Maßnahmen 


Die Juden ſind ſehr ungehalten, daß 
nun auch Bulgarien damit begonnen hat, 
eine Judenordnung einzuführen. 

Das in der Schweiz erſcheinende „Br 
raelitiſche Wochenblatt“ vom 7. 3. 1941 
berichtet, daß alle in Bulgarien lebenden 
Zuden, ohne Rückſicht auf ihre Staats⸗ 
angehörigteit, zur Regiſtrierung auf 
der Polizei ſich melden müßten. Die fla⸗ 
wiſchen Endungen, die zur Täuſchung der 
Nichtjuden an die jüdiſchen Namen ange⸗ 
hängt worden waren, müſſen abgelegt 
werden. Inden dürfen von unn ab keine 
öffentlichen Stellen mehr bekleiden, ſie 
können alſo in Bulgarien auch nicht mehr 
Beamte werden. Juden dürfen auch keine 
bulgariſchen Hausangeſtellten mehr hal⸗ 
ten, und die bei ihnen in Dienſt befind⸗ 
lichen Augeſtellten müſſen binnen vier⸗ 
zehn Tagen entlaſſen werden. Eine Ver⸗ 
legung des jüdiſchen Wohnſitzes darf uur 
mit polizeilicher Genehmigung erfolgen. 
Ein Zuzug von Juden nach der Haupt⸗ 
ſtadt Sofia iſt verboten. Juden, die land⸗ 
wirtſchaftliche Grundſtücke im Beſitz haben, 
müſſen dieſe der Regierung zum Kauf an⸗ 
bieten. 

Die Maßnahmen, die von den Bulgaren 
gegen die im Lande lebenden Inden ges 
troffen wurden, laſſen erkennen, daß Bul⸗ 


Der wahre Kriegshetjet ift der Jude! 


garien die ernſte Abſicht hat, ſich in die 
Neuordnung Europas einzufügen. Eine 
Neuordunng Europas aber wäre ohne Lö⸗ 
fung der Judenfrage undenkbar. 


Judentum iſt Verbrechertum 
Eine intereſſante ungariſche Statiſtik 


Wie eine Statiſtik des ungariſchen Landes⸗ 
amtes bekanntgab, wurden in den letzten fünf 
Jahren hundert Millionen Peugö an Gold⸗ 
und Deviſenwerten veſchlagnahmt, die alle ins 
Ausland hätten verſchoben werden ſollen. 98,1 
v. H. der Schieber waren Juden. 

Alſo wieder ein Beweis dafür, daß Juden⸗ 
tum gleich Verbrechertum iſt. 


Stürmer Archiv 

rag ⸗Karo⸗ 

linenthal hat einen zweiten Stürmertaſten 
aruhiet 


Die Ortsgruppe der NS DA. 
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Aus dem Talmud 


Die italieniſche faſchiſtiſche Schulungs⸗ 
zeitſchrift „La Difeſa Della Nazza“ brachte 
in Nr. 14 vom 20. Mai 1939 einen Aus⸗ 
zug aus dem in hebräiſcher Sprache ge— 
ſchriebenen jüdiſchen Geſetzbuch Talmud. 

Die Juden haben verſchiedene Male ver— 
ſucht, die ſür ſie gefährlichſten Stellen aus 
dem Talmud zu entfernen. Im Beſitze des 
italieniſchen Staates befindet ſich aber noch 
eine vollſtändige und ungefälſch⸗ 
te Venediger Talmudausgabe 
aus dem Jahre 1520. Hiernach ſteht im 
Talmud geſchrieben: 

„Wer ſich mit der Lektüre der Bibel be⸗ 
ſchäftigt, erwirbt ſich nur ein geringes oder 
gar kein Verdienſt. Wer die Miſchua jene 
diert, erwirbt ſich ein großes Verdienſt. 
Wer aber die Gemara ſtudiert, erwirbt ſich 
ein Verdieuſt, das nicht übertroffen wer: 
den kann.“ (Baba Mezia, Ba.) 

„Mein Sohn, gehorche dem Wort der 
Schriftgelehrten mehr als dem Wort des 
Geſetzes (der Bibel)“ (Erubin, 21 b.) 

„Wer verſucht, den Chriſten Gutes zu 
tun, wird im Jeuſeits nicht auferſtehen.“ 
(Zohar, I, 23 b.) 

„Alle Güter eines Chriſten ſind herren⸗ 
loſes Gut. Der erſte von uns Juden, der 
fie ergreift, wird ihr Beſitzer.“ (Baba ba— 
tra, 54 b.) 

„um die Chriſten zu betrügen, iſt es 
einem Juden erlaubt, ſich für einen Chri⸗ 
ſten auszugeben.“ (Jore dea, 157, 2.) 

„Wenn der chriſtliche Beamte die Juden 
verpflichtet, einen Eid zu leiſten, nicht zu 
entfliehen und auch nicht einem Juden bei 
feiner Flucht aus der Stadt Beihilfe zu 
leiſten, daun Dürfen die Juden einen 
Falſcheid ſchwören. Sie müſſen nur dabei 
denken, daß ſie an dem heutigen Tage nicht 
fliehen und auch nicht einem anderen bei 
der Flucht behilflich ſein werden.“ (See⸗ 
buot hagauot, 6d.) 

„Von der Geburt au muß der Jude ver⸗ 
ſuchen, das Unkraut aus dem Weinberge 
auszujäten, d. h. er muß die Chriſten von 
der Erde entwurzeln und ausrotten. 
Gott dem Gerechten kaun keine größere 
Freude bereitet werden, als die, daß man 
ſich daran macht, die Ungläubigen und die 
Chriſten von dieſer Welt zu vertilgen.“ 
(Sefer or Israel, 180.) 

„Der Beſte unter den Chriſten muß er⸗ 
mordet werden.“ (Aboda zara, 26 b.) 

„Wer einem Chriſten das Leben aus⸗ 
löſcht und ihn tötet, der wird bei der gött⸗ 
lichen Majeſtät gröſſere Guade finden, als 
derjenige, der ein Rauchopfer darbringt.“ 
(Sefer or Israel, 177 b.) 

„Wo die Juden im Beſitz der vollen 
Macht find, iſt es einem Juden verboten, 
einen einzigen Chriſten unter ſich zu laſ⸗ 
jen, auch weun er nur durch Zufall unter 
ihnen geblieben iſt. Wenn er aus Geſchäfts⸗ 
zwetten von einer Stadt zur anderen gehen 
will, dann dürfen wir ihm nicht einmal den 
Durchgang erlauben.“ (Hileot Acum, X, 7.) 

„Uuſere Loſung wird verwirklicht wer⸗ 
den, wenn Rom zerſtört fein wird.“ (Zeror 
hammor, Scioftim.) 

Wer das Tun und Laſſen der Juden mit 
offenen Augen beſieht, dem braucht man 
es nicht erſt zu ſagen: Der Jude lebt auch 
heute noch nach den Anordnungen des 
Talmuds, die ihm von ſeinen geiſtigen 
Führern, den Rabbinern, zum Geſetz ge— 
macht wurden. Und wer dies weiß, der be 
greift es auch, warum die Juden ängſtlich 
darauf bedacht find, daß die talmudiſchen 
Verbrechergeſetze der nichtjüdiſchen Oef— 
fentlichkeit vorenthalten bleiben. 


Der Stürmer 


Falher 
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Divine 


Die Vergötterung der ſchwarzen Raſſe 


Dreizehn Millionen beträgt die Zahl der 
Neger in den Vereinigten Staaten. Da ihre 
Raſſe ſehr fruchtbar iſt, wird ihre Zahl gewaltig 
weiter ſteigen. Wohl haben die Amerikaner 
weißer Raſſe verſucht, durch Geſetze und Ein— 
richtungen die Neger zurückzuhalten. Aber es 
nützt ihnen nichts. Der Einfluß der ſchwarzen 
Raſſe wird immer ſtärker, zumal die jüdiſchen 
Organiſationen alles tun, um die raſſiſchen 
„Vorurteile“ der weißen Amerikaner zu beſei— 
tigen. Unter dem Schutze der Sy— 
nagogen und Freimaurerlogen 
wächſt die ſchwarze Gefahr lange 
ſam aber ſicher zu einer drohen— 
den Lawine an. 

Die Neger in USA. haben ſogar ihren 
eigenen Gott. Sie nennen ihn „Father Divine“, 
das heißt „göttlicher Vater“. Niemand kennt 
eigentlich ſeine genaue Herkunft. Man weiß 
nur, daß er in den achtziger Jahren in dem 
Dorfe Albany in Georgia geboren wurde. Um 
1900 zog er durch die großen Städte der Süd— 
ſtaaten und predigte von Gott und dem Heili— 
gen Geiſt, der in ihm Wirklichkeit geworden ſei. 
Er wurde zwar wegen Gottesläſterung verhaf— 
tet und ins Gefängnis geſteckt. Nach Abbüßung 


feiner Strafe begab er ſich in Begleitung zweis 
er Damen und zweier Männer, die ſeine erſten 
Jünger waren, nach Neuyork. Dort ließ er ſich 
im Negerviertel Harlem nieder. Er brauchte 
zunächſt nicht viel zum Leben. Er predigte 
überall über ſeine eigene Göttlichkeit. Seine 
Anhänger ſchenkten ihm einen Teil des Loh— 
nes ihrer Arbeit. Seine Heiligkeit der Neger— 
gott ſpeiſte und kleidete ſie dafür aus der ge— 
meinſamen Kaſſe. Immer größer wurde die 
Schar ſeiner Jünger. Im Jahre 1919 konnte 
er ſich eine ſchöne Beſitzung erwerben, der er 
den Namen „Paradies“ gab. Das war aber 
nur der Anfang zu feinem finanziellen Aufe 
ſtieg. Bald erwarb er ſich ein Rieſenhaus im 
Zentrum des Negerviertels Harlem. Er ſcharte 
um ſich einen Kreis von Köchen und anderen 
Dienſtboten. Diejenigen, die ihn perſönlich be— 
dienen durften, nannte er ſeine „Engel“. Je- 
den Sonntag verſammelte Father Divine ſeine 
gläubigſten Anhänger zu einem Bankett. Er 
pflegte jedesmal zu ihnen zu ſagen: „Gebe mir 
ein jedes das, was es beſitzt, und niemandem 
wird etwas mangeln!“ 

Im Jahre 1938 wirbelten dieſe Feſtbankette 
ſo viel Staub auf, daß die Polizei einſchreiten 


Judas Liebe zu England 


Kürzlich fand in Neuyork eine Konferenz der jüdiſchen Machthaber Amerikas ſtatt. Ueber 
1000 Delegierte, die 50 jüdiſche Kultusgemeinden vertraten, waren anweſend. Sie beſchloſ⸗ 
ſen, den Propagandafeldzug für die Unterſtützung Englands in ſeinem Kampfe gegen 
Deutſchland und Italien zu verſtärken. 200 fahrbare Feldküchen ſollen demnächſt als Ges 
ſchenk der amerikaniſchen Juden nach England geliefert werden. 

Zu dieſer intenſivierten jüdiſchen Propaganda zur Unterſtützung Englands ſchreibt die in 
Los Angeles erſcheinende jüdiſche Freimaurerzeitung „B'nai B'rith Meſſenger“ am 3. Ja⸗ 
nuar 1941: 8 

„Die Entſchließungen find ein Zeichen für die Sympathie, welche die Inden in Amerika 
für Britannien fühlen. Sie find der Ausdruck der Hoſſuung, welche die Juden in den Ver⸗ 
einigten Staaten darauf ſetzen, daß England ſiegreich aus dem Kriege hervorgehen werde. 
Daß die Gefühle aller Inden in Se., auch derjenigen, die auf dem Kongreß nicht vertreten 
waren, auf der Seite Englands ſtehen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die Juden mögen hier und dort einige Differenzen mit Eugland haben wegen einiger 
Fragen, die ſich um Paläſtina drehen. Aber ihre Gefühle waren immer auf der Seite 


Englands. Das galt auch für die 


land iſt ſo alt als die Traditionen, die von Oliver Cromwell eingeführt wurden. 


Zeit vor dem Kriege. Die jüdviſche Freundſchaft für Eng⸗ 


Cromwell 


ſchaffte im Jahre 1655 die judenfeindliche Geſetzgebung ab. Er war der erſte Staatsmann 


in Europa, der den Grund legte zu der Emanzipation der Juden, die ſich 


in anderen Ländern Europas durchſetzte.“ 


daun ſpäter auch 


Das jüdiſche Blatt der „Söhne des Bundes Abrahams mit Jehova“ (Binai B'rith) gibt 
in dieſer Auslaſſung offen zu, daß der von England angezettelte Krieg ein Krieg der Juden 
gegen Deutſchland und Italien iſt. Wenn auch die Juden mit England nicht ganz zufrieden 


ſind wegen der britiſchen Einſchränkung der j 


üdiſchen Einwanderung nach Paläſtina, ſo be— 


kennen ſie ſich doch rückhaltlos zu Englands Politik. 


Dieſe jüdiſche Liebe zu England iſt aber nur eine rein egoiſtiſche. 


Dieſe Liebe begann 


mit dem Tage, an dem der engliſche Staatsmann Oliver Cromwell die Juden wieder in 


England einziehen ließ, nachdem ihnen vierhundert Jahre lang das 
Die Juden lieben England nicht um England willen, ſondern deswegen, 
Krieg der Juden führt. Die jüdiſche Liebe für England iſt an dem Tage 


Land verſperrt war. 
weil England den 
zu Ende, an dem 


die jüdiſche Herrſchaft auf dem Inſelreich gebrochen ſein wird. Und dafür ſorgen die deut— 


ſchen Waffen. 


Dr. H. E. 


mußte. Der Negergott wurde zu 500 Dollar 
Geldſtraſe verurteilt. Er zahlte, verfluchte aber 
ſeinen Richter. „Alle die, welche gegen mich 
kämpfen, werden bald beſtraft werden“, ſagte 
er laut vor ſich hin, als er den Gerichtsſaal 
verließ. Der Zufall wollte (war es wirklich 
ein Zufall?), daß der betreffende Richter am 
folgenden Tag ſtarb. Die raſche Erfüllung der 
ſchrecklichen Prophezeiung des göttlichen Va⸗ 
ters machte ſo großen Eindruck, daß ſich Tau— 
ſende von Negern zu ſeiner neuen Religion be— 
kehrten. Obgleich er ſich angeblich niemals mit 
Politik beſchäftigt hatte, gründete er auf Aus 
reden feiner Anhänger vor einigen Monaten 
die „Partei Gottes“, die ihn auf den Prä⸗ 
ſidentenſtuhl der USA. bringen ſollte. Er ver— 
ſprach in ſeinem politiſchen Programm die Un⸗ 
terdrückung der Lynchjuſtiz, ferner die Eini— 
gung Amerikas durch eine Sprache, ein Ban— 
ner, eine Religion, nämlich ſeine eigene. 

Father Divine hat es bis jetzt auf 150000 
Anhänger gebracht. Seine geſetzliche Ehegat— 
tin war jedoch mit ſeinem Lebenswandel nicht 
einverſtanden. Sie verklagte ihn kürzlich vor 
Gericht wegen Untreue und Grauſamkeit. Der 
Negergott erſchien vor dem Gerichtshof, bes 
gleitet von ſechzig „Engeln“, alle weiß geklei— 
det, mit Fahnen und Fähnchen in der Hand. 
Das Gericht entſchied zugunſten der Ehegattin. 
Die Ehe wurde geſchieden. Father Divine 
konnte mit ſeinen „Engeln“ wieder abziehen. 

Dieſe Geſchichte klingt wie ein orientaliſches 
Märchen; fie iſt jedoch amerikaniſche Wirklich⸗ 
keit. Was wird erſt geſchehen, wenn in USA. 
20, 30 und 40 Millionen Neger und 15 Mile 
lionen Juden leben werden? Wird dann Ame— 
rika noch erwachen können? 


Jeſuiten und Freimaurer 


Die Zeitſchrift „The Sentinel“ (Chicago, 
29. Auguſt 1940) ſchreibt auf Seite 19: 

„Die Jeſuitenhoch. zule Creignuton-Univer⸗ 
ſität in Ohama (Amerika) zählt zu ihren 
hervorragenbſten Schülern Heury Mona 
ſky. Er iſt der Präſident der rein jüdiſchen 
Freimaurerloge „B'nai V'rith“ und Grün- 
der und Vorſitzender des Oberſten Nates 
der jüdiſchen Organiſation „Aleph Zadik 
Aleph“. 

Wenn die Juden es alſo ſelbſt eingeſtehen, 
daß die Jeſuiten und Freimaurer ſich in die 
Hände arbeiten, dann iſt wohl nicht mehr 
daran zu zweifeln. 


Jüdiſcher Käſe 


Die Neuyorker Emigrantenzeitung „Aufbau“ 
berichtet in ihrer Ausgabe vom 29. Nov. 1910: 

„Die erſte Ladung von Käſe, den jüdiſche Sied— 
ler in der Dominitaniſchen Republik erzeugt ha— 
ben, iſt in Neuyork eingetroffen und wird mög— 
licherweiſe holländiſchen, ſchweizer und anderen 
ausländiſchen Käſe, der nicht mehr eingeführt 
werden kann, erſetzen.“ 

Die jüdiſchen Gemeinden können nun zum 
nächſten Paſſahfeſt in ihren Synagogen echt 
jüdiſchen Käſe zu ihren Mazzen verzehren. Gute 
Luft und Mahlzeit! 


Der unbekannte jüdiſche Soldat 


Soll man ihm ein Denkmal ſetzen? 


In den Vereinigten Staaten von Nord- | 


amerika iſt eine Bewegung entſtanden, die 
dem „unbekannten jüdiſchen Soldaten“ ein 
Denkmal ſetzen möchte. Dieſe Abſicht wird 
nun in der Preſſe eifrig erörtert. Aber 
ſelbſt in Amerika gibt es Juden, die es 
für beſſer halten, von ſolch einem Denkmal 
Abſtand zu nehmen. Das ſind die Juden, 
die da wiſſen, daß es faſt ausnahmslos 
nur „unbekannte“ jüdiſche Soldaten gibt, 
weil die Juden ſich eben nach altem tal— 
mudiſchen Brauch von der Teilnahme an 
der Fronttätigkeit zu drücken verſtehen. 
Steht doch im jüdiſchen Geſetzbuch Talmud 
geſchrieben: „Wenn Du in den Krieg 
ziehſt, dann geh nicht als Erſter, ſondern 


als Letzter, damit Du als Erſter wieder 
nachhauſe kommſt.“ 

Auch der Neuyorker Berichterſtatter des 
in der Schweiz erſcheinenden „Israeliti⸗ 
ſchen Wochenblattes“ hält es für beſſer, 
von einem jüdiſchen Denkmal die Hand zu 
laſſen. In der Ausgabe vom 7. März 
1941 ſchreibt er: 

„Die vielen namenloſen jüdiſchen Opfer 
dieſer Zeit, von denen kein Lied, kein 
Heldeubuch meldet, zu ehren, mag ein 
guter Gedanke ſein; doch bedarf es hierzu 
wohl keiner Würdigung in der ſichtbaren 
Welt. Unſichtbar iſt ihnen auf immer ein 
Denkmal bereitet im Herzen eines jeden 
aufrechten Juden hüben wie drüben.“ 


Onne Brechung ler Judenherrschät keine Erlösung der Menschheil 


Stirmer-Nubio 
Rabbiner verrichtet feine Fluch⸗ 
gebele 
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Der franzöſiſche Arzt Eetine tft der letzte 
große Franzoſe, der in letzter Stunde den 
Mut beſaß, mit dem Feuer der Ueberzeu— 
gung und mit flammenden Worten ſein 
off anzuklagen, weil es ſich durch das 
EHE der Juden in Schmach, Schande und 
Untergang hineintreiben ließ. In ſeinem 
Buch „Ecole des cadavres“ ſchrieb er: 

„Die Frauzoſen möchten ſich einreden, 
daß ſie noch Myſtik haben, datzer die vielen 
weden. Sie haben aber keine Myſtik mehr, 
ſie haben nur mehr Worte, die Frauzoſen 
Find innerlich leer. 

Die frauzöſiſche Maurerrepublik iſt uur 
mehr ein maulreißeriſcher Wahlſchwindel, 
eine fantaſtiſche Unternehmung, um naive 
Franzosen zu belämmern. Frauzofen, die 
dun den internationalen Juden hundert 
und taufendmal graufamer geprellt, Dre 
gaunert und zum Weißbluten gebracht 
wurden, als jemals während 18 Jahrhun⸗ 
Serien von der abſoluten Monarchie. 

Die ſittenloſe, Tonenannte franzöſeſche 
Freimaurer-⸗Reputzlik, die ganz und gar 
von den geheimen Geſellſchaften abhängig 
iſt und von den Judenbanken (Mothſchild, 
Lazare, Baruch ete.), liegt im Sterben. Sie 
iſt verfault bis zur Unmöglichkeit und löſt 
ſich in Skandalgeſchichten auf... vom none 
promiß ſind wir über die Untertänigkeit 
vorgerückt zur Stunde der tabbaliſtiſchen 
Hypuoſe, in der die Weltjndeuſchaft alle 
ihre Kräfte einſetzt, alle ihre Politiker, alle 
ihre Truppen: Kriegs⸗, Zeitungs⸗ und 
Bankkräfte, zum Sturmangriff auf alle 
Stellungen ..... Der jüdiſche Hochmut be⸗ 
fſiehlt. Offen herausgeſagt: Kundertprozen⸗ 
tige Judenherrſch⸗ Indenaufmarſch uns 
ter freiem Himmel. Zerſüßkelung und Ver⸗ 
ſchlingung aller Reichtümer des eroberten 
und umterjochten verheiſſenen Landes, 


nämlich des unſrigen 

Man ſieht: Bela Kuhn, Ungarn; Roſen⸗ 
berg, Spanien: Blum in Frankreich. Das 
ewige jüdiſche Programm. 


Der Stürmer 


In Frankreich beſitzen die Inden ſchon 
die gauze Macht. Bauten, Induftrien, Wis 
niſterien, Logen, Handel ..... Mile Macht⸗ 
stellungen, allen Nullen und alle Vorrechte, 
alle UMnantan barkeit, alle uneingeſch änklen 
Vollmachten. Ein ganz offenkundiges 


keuerwuchern negerhafter Pratzlerei, afri⸗ 
kauiſche Auſhauerei, Tamtam. Dieſer ren: 
zöſiſche 


Juden⸗Freimaurerſtaat iſt wohl 
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die gemeinſte Vergaunerung des Patrio⸗ 
tismus, die man ſich vorſtellen kann. 

Wir echten Frauzoſen werden bei leben⸗ 
digen Leib geknechtet, geyreitt, unterdrückt, 
ausgeplündert, — wie es nur geht —, ver⸗ 
raten, unanſhörlich, unermüdlich, von un⸗ 
ſeren ſtreteriichen Raiſegenoſſen, den Frei 
manreen, diesen freimtlligen Fudengunden, 
die au alten jüdiſchen Miſtekbeln und Ws 
fällen ſchmaroghen .... den Inden auf den 
iii gehorchen. Die Logen beſitzen alle 
Macht, die Sanjuden brauchen ſich nur zu 
bedienten, es gibt leinen Widerſtand. 

Sie ſetzen ſich feſt, beuten aus, preſſen 


Im 


jüdischen Buch! 


aden 


Solche Judenläden gab es vor der Beſetzung durch die Deutſetzen taufende in 

Paris. Hier erhielt die Pariſer Gugend das pocnoge nh sche Wiſt und hier lagen 

obenauf die jüdiſchen Hehſchr ten, in denen der Krieg gegen Deutſchland 
geſchürt wurde. 


Sämtliche Bilder Stürmer-Urchiv 


In Frankreich 


Ter Geldjude Rothſchild war überall mit dabei, wenn es galt, in „vornehmer“ 


ER 


Geſellſchaft den 


Ton anzugeben. Er half die Politik machen, an der Frankreich 


zugrunde ging und England noch zugrunde gehen wird. 


eee eee ee 


Geld heraus wo und wie fie wollen, wie 
ihre Laune fie dazu reizt, ſie betrügen 
uns ganz öffenteich und ungeſtraft. Hätten 
wir uns je träumen kaſſen, daß einmal ein 
Noegerſtämmling oberſter Leiter des Unter⸗ 
richtsweſens Fein würde? Es iſt jo gekom⸗ 
men! Oder daß ein ſolcher Herr unſerer 
Kolonien fein würde! Rest iſt es Tatſache! 
... . . Die Hochjudenſchaft nimmt mit freu⸗ 
digem (Grinſen zur Kenntnis, wie ſehr 
nean uns herunterſeten kann, wie ſehr man 
uns kriechen laſſen, Kröten, Schmach und 
Dreck ſchtucken lafien kaun.“ 


Kein Wunder, daß dieſer wirkliche 
Arzt des franzöſiſchen Volkes von den Hä— 
ſchern der Verderber franzöſiſchen Blutes 
und franzöſiſcher Geſinnung wie gar mans 
cher feiner Freunde und Mitkämpfer in 
Ketten gelegt, in irgend einem franzöſi— 
ſchen Gefängnis verſchwunden iſt. Céline 
war einer der Gehaßteſten Alljudas. Er 
mußte zum Schweigen gebracht 
werden, auf daß verhindert 
werde, daß Frankreich im letzter 
Stunde erwache. 


Jüdischer Jammer 


Judenzeitungen berichten, im besekten Ge- 
biet in Frankreich befänden sich noch rund 
80 000 Juden, davon 50000 al’ein in Paris. 
Diese 80 C00 Juden seien so gut wie aller Ar- 
beitsmöglichkeiten baraubt. 

Was die Juden mit der nicht mehr vorhan- 
denen Arbeltsmöglichkeit meinen, das unter- 
lassen ie aus begrwiflichen Gründen zu sagen. 
Juden laben a's geborenes Verbrechergesindel 
von Wucher, vom Betrug und allen nur 
en Warietinnen der Beschwinde- 
lung ekrich Lehaf onder. Diese ehrlich Schaf. 
ferden abar sind die Nichtjuden. Für ehrlich 
ande gibt es sowohl im besehien, als 
ira urbosehten Frankreich mehr als ge- 
nug keit, iten, Arbeit zu finden. Es würde 
mehr als ein Wunder sein, wenn diese 80 000 
Juden im besetjien Frankreich sich nun frei- 
willig zu ehrlicher Arbeit anbieten würden. 
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Juden werfen ihre Sünden in Paris in die Seine 


Nach jüdiſchem Glauben verwandeln ſich die Sünden der Juden in Brotkrumen, 
die fie daun aus ihren Taſchen ziehen und in den Fluß werfen. Dieſer „religiöſe“ 
Brauch heißt „Tachlich“ und bildet den Schluß des jüdischen Neujahrsfeſtes. 
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Der Stfirmer 


Hans F. K. Günther 


Der Bahnbrecher der Raſſenkunde 
in der Wiſſenſchaft 


Als vor kurzem Profeſſor Hans F. K. Gün⸗ 
ther in Freiburg i. Br. 50 Jahre wurde, 
verlieh ihm in Würdigung ſeiner Verdienſte 
um die Raſſenforſchung, der Führer die 
Goethemedaille für Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Alfred Roſenberg brachte in einem Schreiben 
an den Forſcher die Verehrung und den Dank 
der Nationalſozialiſten Großdeutſchlands zum 
Ausdruck. 

Im Kampfe um die raſſiſche Erneuerung des 
deutſchen Volkes iſt Hans Günther und ſein 
Wirken ſehr bedeutſam geworden. Nicht zuletzt 
hat gerade in ihm als dem unentwegten Ver⸗ 
fechter der Wahrheit in Wiſſenſchaft und For— 
ſchung der Jude ſchon frühzeitig einen gefähr— 
lichen Gegner erkannt und daher verſucht, 
Günthers Arbeit zu vernichten. Der Haß, mit 
dem die Juden Günther in der Syſtemzeit 
verfolgt haben, iſt ſchon damals der beſte 
Gradmeſſer für den hohen Wert ſeines Kamp— 
fes geweſen. 


Günthers Anfänge 


Als nach viereinhalb Jahren Frontdienſt der 
junge Germaniſt Hans Günther im Jahre 
1919 in die Heimat zurückkehrte, gab es kein 
freies Deutſchland und kein geſundes deutſches 
Volk mehr. Der Jude und ſeine Knechte 
hatten überall das Heft in der Hand und ver 
gifteten immer ſtärker die deutſche Seele. Un⸗ 
ter den wenigen Volksgenoſſen, die ſchon da⸗ 
mals das Uebel der Zeit in ſeiner jüdiſchen 
Wurzel erkannten, war auch der Dresdener 
Lehrer Dr. Hans Günther. Schon vor dem 
Weltkrieg hatte er ſich ja mit Raſſenfragen be— 
ſchäftigt, um zu erforſchen, wie in der Sprache 
die verſchiedenen Völker und Raſſen ihr ſeeli— 
ſches Empfinden ausdrückten. Das wurde in 
der zünftigen Wiſſenſchaft jener Jahre als 
Sonderlichkeit, als „unwiſſenſchaftlich“ angeſe⸗ 
hen und in keiner Weiſe gefördert. Denn alles, 
was mit Raſſe zuſammenhing, galt ſeit dem 
Eindringen der Juden in die Hochſchulen als 
heikel, ja als unpaſſend und unzeitgemäß. Ga— 
ben doch nach dem Worte des Juden Gold— 
ſtein ſchon ſeit 1912 die Juden als „Verwalter 
der deutſchen Kultur“ den Ton an. 

Hans Günther ließ ſich bei ſeinem Streben 
durch keine Hemmung und Schwierigkeit aufe 
halten. Im Jahre 1921 veröffentlichte er eine 
mutige Kampfſchrift gegen den verjudeten 
Zeitgeiſt, der er den Titel „Ritter, Tod und 
Teufel“ gab. Das war die erſte Tat eines 
Frontſoldaten der deutſchen Erneuerung, die 
nur von der Raſſenfrage ausgehen konnte. Die 
breite Oeffentlichkeit ſah in der Nachkriegszeit 
alles, was mit Raſſe und Raſſenkunde zuſam— 
menhing, durch die jüdiſche Brille. Es fehlte 
an guten, ſachlich unangreifbaren Büchern, in 
denen ſich jeder Aufklärung und Wiſſen über 
die Grundfragen des völkiſchen Daſeins hätte 
holen können. Dieſem Mißſtand machte Hans 
Günther ein Ende, als er im Jahre 1922 im 


Hans F. K. Günther 


Eine neue Arkikelfolge des 


kürmers 


Deutſchland ſteht heute im Eutſcheidungskampf feinem letzten großen Feinde 
gegenüber: England. Der Blick des deutſchen Volkes wendet ſich daher heute mehr 
denn je hinüber auf die britiſche Inſel, die das letzte europäiſche Bollwerk der 
Juden und Plutokraten bildet. Die engliſche Propaganda log der Welt ſeit Jahren 
und Jahrzehnten vor, England wäre das Ideal der ſozialen Gerechtigkeit, das 
Ideal der Freiheit, das Paradies für den ſchaffenden Menſchen. 


Wie iſt dies aber in Wirklichkeit? 


England iſt nicht das Land der ſozialen Gerechtigkeit, iſt nicht das Land 
der Freiheit, iſt nicht das Paradies für den ſchaffenden Meuſchen. England iſt 
das Land der größten Gegenſätze, iſt das Land der größten Klaſſenunterſchiede. 
und London, die Hauptſtadt des Inſelreiches, iſt die ; 


reichſte und gleichzeitig ärmſte Stadt 


der Welt. Was ſich hinter den glitzernden Faſſaden Englands abſpielt, iſt nicht Kul⸗ 
tur und ſozialer Fortſchritt, ſondern Kulturſchande und moderne Sklaverei. 

Der Mitarbeiter des Stürmers, H. Winkler, lebte drei Jahre in London. Er 
hat England ſelbſt geſehen und ſelbſt erlebt. Er ſchreibt für den Stürmer die 


neue Artikelfolge: 


H. Winkler ſchildert dabei in ſpaunender Weiſe die zahlloſen Eindrücke, die 
er 1935-1938 in England bekam. Er ſchildert Erlebniſſe in dem Londoner 
Prunk⸗ und Vergnügungsviertel, Erlebniſſe mit Juden und Plutokraten, Spazier⸗ 
gänge in allen Vierteln der Weltſtadt, intereſſaute Geſpräche mit Engländern, 
Unterhaltungen mit Arbeitern und jo weiter. Vor allem aber ſchildert er aus eig e⸗ 
nem Erleben heraus die ſchreienden Gegenſätze zwiſchen der reichen, ſatten 
Plutokratenkaſte und dem armen, darbenden engliſchen Arbeiter. 

Wer dieſe neue, hochintereſſaute und reichbebilderte Artikelfolge des Stür⸗ 
mers lieſt, wird erkennen, daß in Europa erſt dann ein Wiederaufblühen der Wirte 
ſchaft, Kultur und Lebensfreude möglich iſt, wenn das britiſche Plutokratenpara⸗ 


dies hinweggefegt iſt für alle Zeiten. 


Der Stürmer. 


Münchener Verlage Lehmann ſeine „Raſſen⸗ 
kunde des deutſchen Volkes“ herausgab. Das 
Buch iſt aus jahrelangen Forſchungen und Are 
beiten, die Günther auch vielfach in die Länder 
des Nordens, nach Schweden und Norwegen, 
führten, erwachſen und war in der Zeit der 
Judenherrſchaft ein treffſicherer Schlag, den 
kein Judenſpott und keine Preſſehetze abweh— 
ren konnten. Wer Günthers Raſſenkunde in 
ihrer verſtändlichen und überzeugenden Ber 
weisführung folgte, der mußte naturnotwen— 
dig zum Bekämpfer des Juden werden. Denn 
Günther zeigte wie nur nach Ausſcheidung der 
Fremdraſſe dem deutſchen Volke wieder die 
Quellen ſeiner inneren raſſiſchen Kraft er— 
ſchloſſen werden konnten. 


Günthers „Raſſenkunde des 
jüdiſchen Volkes“ 


Hatten alle früheren judengegneriſchen Be— 
wegungen in der Hauptſache an der falſchen 
Auffaſſung der Judenfrage als Konfeſſions— 
frage gekrankt und deshalb bei allem Einſatz 
ein jähes Ende gefunden, fo war es nun an— 
ders. Weil ſeit 1919 immer mehr aufrichtige 
und gründliche Judenkenner den Bahnen folg— 
ten, die Günthers Raſſenforſchung aufzeigte, 
ſo ſetzte ſich die notwendige Erkenntnis durch, 
daß die Judenfrage nur als Raſſenfrage 
gelöſt werden könne. Eine Forderung, die als 
einziger der bekannteren Judengegner frü— 


er gegen den Juden kämpft, Ungt mil dem Teufel! zwa 


Reichsparteitag 


herer geiten Theodor Fritſch erhoben hat und 
für die ſich der Stürmer ſeit ſeinem Beſtehen 
in jeder Ausgabe einſetzte! 

Das geiſtige Rüſtzeug, das jedem Mitkämp⸗ 
fer der Bewegung die Abwehr einer ſchein⸗ 
wiſſenſchaftlichen Widerlegung leicht ermög⸗ 
lichte, ſchuf ebenfalls Hans Günther in einem 
neuen Buche, das er „Naſſeukunde des jüdi⸗ 
ſchen Volkes“ nannte. Nach feiner Abſicht ſoll⸗ 
te dieſes Buch vor allem durch raſſenkundliche 
Darſtellung nach den neueſten Ergebniſſen der 
Forſchung begreifen lernen, daß und durch 
welche Umſtände es immer wieder zur Juden⸗ 
frage gekommen iſt und kommen kann. Ein⸗ 
deutig wurde die raſſiſche Zuſammenſetzung 
der Juden als Miſchvolk bewieſen und ein⸗ 
gehend wurden ihre Raſſenmerknale und ihre 
verbrecheriſchen Anlagen dargeſtellt. Seine 
durch viele Bilder unterſtützten Unterſuchun⸗ 
gen griffen bis auf die erſte Beſiedelung Pa⸗ 
läſtinas durch das jüdische Nomadenvolk zu- 
rück und erwieſen auch klar die Vermiſchung 
der Juden mit Negerblut. Das Hauptergebnis 
des Buches iſt die Tatſache: 

„Im jüdiſchen Volke ſind in der Hauptſache 
außerenropäiſche Raſſen in einem beſtimmten 
Miſchungsverhältuis vertreten: daher die Er⸗ 
kennbarkeit der Juden als ſolche innerhalb 
aller Bevölkerungen, die raſſiſch weſentlich an⸗ 
ders zuſammengeſetzt Find.“ 

Dieſe Erkenntnis mußte zur ſchärfſten Waffe 
aller raſſiſch erwachten Nichtjuden, weit über 
Deutſchland hinaus, werden. Der Gang der 
Ereigniſſe hat Günthers Ergebniſſe in vol 
ſtem Umfang beſtätigt. 


Günther bricht den Judenterror 


Für den Kenner des jüdiſchen Weſens war 
es keine Ueberraſchung, wenn der Jude und 
feine Helfershelfer alles daranſetzten, Hans 
Günther endlich zum Schweigen zu bringen 
und ſeine Bücher der Oeffentlichkeit zu ent- 
ziehen. Anfangs hatte man es mit Spott und 
Hohn oder mit ſcheinwiſſenſchaftlichen Salba— 
dereien judenfreundlicher Profeſſoren und Pa— 
ftoren der chriſtlichen Kirchen verſucht, Gün— 
thers „hakenkreuzleriſche“ Bücher abzutun. Die 
Auflage der Raſſekunde-Bücher ſtieg jedoch, 
langſam, aber unaufhaltſam. Da mußten ane 
dere echt jüdiſche Mittel herhalten. Man dere 
ſuchte Günther, wieder mit Hilfe einſeitiger 
„Wiſſenſchaftler“, jedes Fachwiſſen abzuſpre— 
chen und ſeine Forſchung als unſachlich hinzu— 
ſtellen. 

Auch dieſer Anſchlag auf den Vorkämpfer 
der Raſſenſorſchung ſcheiterte endgültig in dem 
Zeitpunkt, da der Nationalſozialiſt Wilhelm 
Frick in Weimar Staatsminiſter wurde. Eine 
ſeiner erſten befreienden Taten war die Be— 
rufung Günthers auf einen Lehrſtuhl der Uni— 
verſität Jena. Wohl ſchäunte die jüdiſche. 
und freimaureriſche Kamarilla der zeitgenöſ— 
ſiſchen Profeſſoren vor Wut, aber voller Be— 
geiſterung huldigte die ſtudentiſche Jungmann— 
ſchaft dem Wegbahner rettender Erkenntniſſe 
des neuen Deutſchlands. Auch keine damalige 
Reichsregierung vermochte die Berufung Gün— 
thers nach Jena, die allen geſetzlichen Erfor— 
derniſſen entſprach, rückgängig zu machen. Da 
wandte der Jude ſein anderes Mittel an, mit 
dem er häufig ihm gefährliche Raſſenkämpfer 
beſeitigen ließ. Eines Abends wurde auf den 
heimkehrenden Profeſſor Günther in einem 
Vorort von Jena ein Revolveranſchlag 
verübt. Täter war ein zugewandertes Mitglied 
der judenhörigen „Reichsbanner“-Organiſa— 
tion. Dank überlegener Abwehr ſcheiterte auch 
dieſer echt jüdiſche Anſchlag auf den Forſcher, 
der allerdings leicht verletzt wurde. 

Auch die hemmungsloſe Preſſehetze vermoch— 
te auf die Dauer das wachſende Vertrauen. 
des erwachenden Deutſchland zu ſeinem wiſ— 
ſenſchaftlichen Vorkämpfer nicht zu erſchüttern. 
Im Gegenteil, im Tageskampf verſtärkte ſich 
noch der Einſatz Hans Günthers, zu deſſen 
Antrittsvorleſung in Jena übrigens Adolf 
Hitler erſchienen war. 

Weitere Bücher auf dem Gebiet der Raſſen— 
erforſchung und Seetenkunde verbreiteten Gün— 
thers Wiſſen in aller Welt. 

Nach der Machtergreifung berief der Jührer 
den verdienten Forſcher als Profeſſor der Raſ— 
ſenkunde an die Berliner Univerſität. Auf dem 
1935 wurde Hans Günther 
der Preis der NS Da P. für Wiſſenſchaft zu— 
erkannt. 

Auch am Beiſpiele Hans Günthers erlebte 
das deutſche Volk die Bedeutung der Raſſen— 
und Judenfrage. Nur weil er geradeaus auf 
das einmal klar erkannte Ziel zumarſchierte, 
ein mutiger Soldat der deutſchen Wiſſenſchaft, 
weil kein Terror und keine Lüge ihn abzubrin— 
gen vermochten, konnte er ſeine Sendung er⸗ 
füllen: ſeinem Volke und allen 
Ariernein Bahnbrecher zur Wahr⸗ 
heit und Freiheit zu werden! 

Dr. L. F. Geugler. 
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Der 


Der Stürmer 


Shnagogenbrand von Neuſtettin 


Wie die Juden ihre alte Synagoge niederbrannten, um von der Verſicherung Geld für einen neuen Tempel 
zu bekommen / Geriſſene jüdiſche Rechtsbeugung vor dem Landgericht in Konitz 


Brandſtif ungen an ihren eigenen Syna⸗ 
logen find den Juden ſchon ſeit Jahrhun⸗ 
derten zur Laſt gelegt worden. Die Juden 
zündeten ihre Tempel an, um in den Beſitz 
einer hohen Entſchädigung oder Verſiche⸗ 
rungsſumme zu gelangen. Die Schuld an 
dieſen Brandſtiftungen aber ſchoben fie im⸗ 
mer wieder auf die Judeugegner. Sie bes 
haupteten, die Antiſemiten hätten die Tat 
begangen, un ihren „Haßgefühlen gegen die 
arme jüdiſche Minderheit“ fröhnen zu kön⸗ 
nen. Mit dieſen niederträchtigen Verleum⸗ 
dungen, die in allen Judeuzeitungen und in 
der judenfreundlichen Preſſe zu leſen waren, 
erreichten die Juden faſt in allen Fällen ihr 
Ziel. Das Volk, das die abgrundtiefe Ge⸗ 
meinheit der Juden nicht kannte und nicht 
wußte, daß die Sunagogen keine Kirchen, 
ſondern Stätten des Verbrechens ſind, emp⸗ 
fand Mitleid mit den Juden und lehnte 
die Aufklärungsarbeit der Wiſſenden als 
„kulturwidrig und unſachlich“ ab. 

Zu jenen Fällen, die das teufliſche Wir⸗ 
ken des Judentums, ſeine Verlogenheit und 
zum beſonderen ſeine geheimnisvolle Zu⸗ 
ſammenarbeit in überzeugender Weiſe kund 
tun, gehört der Brand der alten Synagoge 
in Neuſtettin. 


Am 18. Februar 1881, vormittags 11 Uhr, 
ſtand plötzlich die Synagoge in Neuſtettin in 
hellen Flammen und brannte innerhalb kurzer 
Zeit bis auf die Grundmauern nieder. Als Ur— 
ſache dieſer Kataſtrophe wurde einwandfrei 
Brandſtiftung feſtgeſtellt. Die Juden von Neue 
ſtettin wünſchten ſchon ſeit langem eine größe— 
re und ſchönere Synagoge an Stelle ihres bau— 
fälligen, aber ſehr hoch verſicherten 
Tempels. Man brauchte nur den alten Ju— 
dentempel niederzubrennen und die Schuld an 
der Brandſtiftung den verhaßten Judengeg— 
nern zuzuſchieben, die damals in der dortigen 
Gegend zahlreiche Verſammlungen abgehalten 
hatten. Dann mußte die Feuerverſicherungs— 
geſellſchaft unentgeltlich eine neue Synagoge 
bauen und darüber hinaus konnte man den 
Judengegnern wieder ein Schnippchen ſchlagen. 

Gegenüber der Synagoge lag die Volksſchule⸗ 
des Ortes. Der Lehrer Hübner war der erſte. 
der von ſeinem Klaſſenzimmer aus Flammen 
und Qualm an der Synagoge bemerkte. Er 
lief ſofort zu dem jüdiſchen Handelsmann und 
Synagogenvorſtand Hirſch Heidemann, deſſen 
Grundſtück unmittelbar an die Synagoge an— 
grenzte. 

„Hirſch Heidemann, Ihr Tempel brennt!“ 
rief der Lehrer dem Juden zu. 

Der Synagogenvorſtand war keineswegs 
überraſcht und ſagte nur: „Das haben die 
Christen ge'au, das ſain de Antiſemite geweſe!“ 
Erſt auf längeres Drängen des Lehrers Hüb— 
ner hin bequemte ſich ſchließlich Hirſch Heide— 
mann, der einen Reſerveſchlüſſel zur Syna— 
goge beſaß, zur Brandſtätte zu gehen. Als ſie 
in die Nähe des „Allerheiligſten“ kamen, ſahen 
ſie, wie der Tempeldiener Lesheim mit einer 
Petroleumkanne in der Hand aus der Vorhalle 
flüchtete und ſchrie: 

„Es brennt! Es breuut!“ 

Der Lehrer Hübner forderte die beiden Ju— 
den auf, ſoſort Waſſer zu holen und den Brand 
zu löſchen. Hirſch Heidemann lehnte dies ab 
mit der Begründung, er ſei ja ein alter Mann 
und das Löſchen ſei nur Sache der Feuer— 
wehr. 

„Daun laufen Sie wenigſtens zum Bürger⸗ 
meiſter und geben Sie Feueralarm!“ ſchrie der 
Lehrer den Tempeldiener an. 

„Soll ich Feuer ſchreien?“ fragte der Tem— 
peldiener zuerſt ſeinen Glaubens- und Raſſe— 
genoſſen Hirſch Heidemann. 

Der alte Jude überlegte ein wenig und gab 
erſt zögernd ſeine Zuſtimmung. Dann wat— 
ſchelte Lesheim mit der Petroleumkanne von 
dannen und ſchrie auf der Straße: 

„Feier! Feier! Der Tempel brennt!“ 

Schon nach wenigen Minuten kam Lesheim 
mit ſeinem Sohn wieder zur Brandſtätte zu— 
rück und begann die „Rettungsarbeiten“ da— 
mit, daß er und fein Sohn Leo die Fenſter der 
Synagoge einſchlugen. Die Folge davon war 


natürlich — und jo wollte es der Jude auch Opfer“ einer „fanatiſchen Rachſucht der Antiſe— 


haben —, daß das Feuer eine neue Sauer— 
ſtoffzufuhr bekam und ſich ſchnellſtens ausbrei— 
tete. Als die Freiwillige Feuerwehr am Platze 
erſchien, war der Tempel ein Raub der Flam⸗ 
men geworden. Gerettet konnte faſt gar nichts 
werden. Unter dem Schutthaufen aber fand 
man ſpäter angekohlte dicke Gebetbücher, die 
mit Petroleum durchtränkt waren. 


Verurteilt! 


Während die Feuerwehr mit den Löſchar— 
beiten beſchäftigt war, kam der Jude Heide— 
mann junior herbeigelaufen und ſchrie, daß 
auch beiihm plötzlich Feuer ausge— 
brochen ſe i. Ein Teil der Feuerwehr begab 
ſich nun in das Haus Heidemanns und ſtellte 
feſt, daß dort der Brand mitten in der Stube, 
und zwar in einem feſtverſchloſſenen Schrank 
ausgebrochen war. Es lag auf der Hand, daß 
die Juden dieſes Theater nur inſzeniert Date 


miten“ gewejen waren. Dieſer verhängnisvol⸗ 
len, vom Juden raffiniert eingefädelten Stim— 
mungsmache fielen damals die unaufgeklärten 
Maſſen des deutſchen Volkes zum Opfer. Selbſt 
die damaligen Richter blieben von der Beein— 
fluſſung jüdiſcher „Juriſten“ und Zeitungs— 
ſchreiber nicht frei. Tag für Tag wurde dem 
deutſchen Volke vorgeredet, daß ein ſolcher 
„Frevel“, wie er nun den ſtrenggläubigen Ju— 
den zur Laſt gelegt wurde, völlig undenkbar 
und ausgeſchloſſen ſei. Es wurde weiter be— 
hauptet, wenige Tage vor dem Tempelbrand 
in Neuſtettin ſei dort eine antiſemitiſche Ver— 
ſammlung abgehalten worden, wobei der 
deutſchvölkiſche Redner Dr. Heuriei (ein 
Kampfge ährte von Theodor Fritſch) die „wil— 
deſten Leidenſchaften gegen die friedliche jüdi— 
ſche Bevölkerung“ entfacht habe. 

Auch vor der Perſon des Reformators Dr. 


Martin Luther, der von den Judengegnern ſo 
oft als „Kronzeuge und Sachverſtändiger“ her— 
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Als fie in der Nähe des Allerheiligſten“ kamen, fahen fie, wie der Tempeldiener 
Lesheim mit einer Petroleumkaune in der Hand aus der Vorhalle flüchteree + 


ten, um die Feuerwehr von der brennenden 
Synagoge wegzulotſen, damit der Judentem— 
pel auch völlig niederbrennen konnte. 

Auf Grund dieſer Vorkommniſſe wurde die 
verdächtige Judenſchaft wegen Brandſtiftung 
verhaftet. Es handelte ſich um den 71jährigen 
Hirſch Heidemann, ſeinen Sohn, den Tempel— 
diener Lesheim mit Sohn und den Juden Mo— 
ritz Löwenberg. Das Schwurgericht zu Köslin 
verurteilte den alten Lesheim wegen Brand— 
ſtiftung zu vier Jahren Zuchthaus, den alten 
Hirſch Heidemann wegen Beihilfe zu drei Mo 
naten und ſeinen Sohn Leo zu ſechs Monaten 
Gefängnis. Moritz Löwenberg wurde aus 
Mangel an Beweiſen freigeſprochen, während 
der minderjährige junge Lesheim einer Beſſe— 
rungsanſtalt überwieſen werden ſollte. 


Alljuda greift ein 


Die jüdiſchen Brandſtifter von Neuſtettin 
waren alſo verhältnismäßig glimpflich wegge— 
kommen. Trotzdem ſetzte ſich die geſam— 
te Judenpreſſe bis zum kleinſten de— 
mokratiſchen Lokalblättchen in langen Ar— 
tikeln für die „armen israelitiſchen Mär— 
tyrer“ ein, die lediglich das „beklagenswerte 


angezogen wurde, machte man nicht Halt. Der 
vom Judentum beſtellte Verteidiger der jüdi— 
ſchen Brandſtifter, der Rechtsanwalt Dr. Sello 
aus Berlin, hob in ſeinen Ausführungen wie— 
derholt hervor, daß „Luthers gehäſſige Aeuße— 
rungen über die Juden viel böſes Blut ge— 
macht hätten“. Im Zuſammenhang damit wur— 
de ein Ausſpruch Luthers gebraucht, der ſich 
mit dem Niederbrennen der Synagoge befaßte. 
Die pommeriſche Bevölkerung ſei nun leider 
einmal „ſtock-lutheriſch“ und nur 90 Familien 
zähle die Judenſchaft in Neuſtettin. Es ſei da— 
her keineswegs „deutſch und ritterlich“, wenn 
fanatiſche Hetzapoſtel auf die, ach ſo harmloſe 
Minderheit „friedlicher und redlicher Juden“ 
losgelaſſen würden. Niemand anderer als die 
Judengegner feien die wahren Brandſtifter ges 
weſen. 

Dann wurden von der jüdiſchen Preſſe die 
Hauptbelaſtungszeugen gründlich unter die 
Lupe genommen. Dies waren der Paſtor 
Klamroth, der Lehrer Pieper, der Spritzen— 
meiſter Dahlitz und der Arbeiter und Kriegs— 
teilnehmer (Inhaber des Eiſernen Kreuzes) 
Buchholz. Nach altbewährtem Rezept verdäch— 
tigte nun die jüdiſche Preſſe dieſe Leute in 
gemeinſter Weiſe und ſuchte, ſie als unglaub— 


Wer den Juden kennt, kennt den Teufel! 


Julius Streiche 
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(Zeichnungen W. Hofmann) 
„Das wird Ihnen noch übel bekommen!“ 


würdig hinzuſtellen. Kein Wunder, wenn nun 
eine Anzahl der Belaſtungszeugen plötzlich 
verſagte und aus Angſt vor dem jüdiſchen Ter⸗ 
ror nur unbeſtimmte und zurückhaltende Are 
gaben machte. Als man dies erreicht hatte, 
wurde mit Hochdruck die Reviſion vor dem 
Reichsgericht betrieben. 


In der Tat hob das Reichsgericht zu 
Leipzig am 4. Januar 1884 das Straf 
urteil des Schwurgerichts zu Köslin auf und 
überwies die Strafſache zur nochmaligen Ver— 
handlung an das Landgericht, diesmal aber 
nach Konitz. (Vor dem Konitzer Landgericht 
wurde bekanntlich 20 Jahre ſpäter der Ri— 
tualmordprozeß Winter verhandelt, wobei die 
des erwieſenen Mordes angeklagten Juden 
freigeſprochen wurden.) 


Himmelſchreiender Rechtsbruch 


In der neuen Verhandlung vor dem Ko— 
nitzer Landgericht trafen es die „jüdiſchen 


J, Brandſtifter außerordentlich günſtig. Das Ger 
F richt ſetzte fich aus drei Ri 


ern ⸗ztfemmen, 
von denen nur einer Nichtjude, die beiden 
anderen aber, Dr. Arndt und Dr. Kayſer, ges 
taufte Judenſtämmlinge waren. Die Geſchwo⸗ 
renen waren Anſiedler der damaligen deut— 
ſchen Oſtmark, von denen die meiſten mit ein— 
flußreichen Juden in geſchäftlicher Verbindung 
oder in „Kreide“ ſtanden. Als gerichtlicher 
„Sachverſtändiger“ war der Berliner Regie— 
rungsbaurat Benoit, der ſpätere Schatzmeiſter 
des „Vereins zur Abwehr des Antiſemitis— 
mus“, geladen. Die Verteidiger der Angeklag— 
ten, Dr. Sello, Makower uſw. hatten dazu noch 
ein Rieſenaufgebot von 141 Zeugen (N gela- 
den, um die Geſchworenen noch völlig verwirrt 
zu machen. 


Die Gerichtsverhandlung vor dem Landge— 
richt zu Konitz begann am 28. Februar 1884, 
alſo nach über drei Jahren ſeit dem Neuſtet— 
tiner Synagogenbrand. Die jüdiſchen Anwäl— 
te verſtanden es, in teufliſch genialer Weiſe 
durch alle möglichen Kreuz- und Querfragen 
unangenehme Belaſtungszeugen unſicher zu 
machen und als „unglaubwürdig“ hinzuſtel— 
len. Die Beweisaufnahme dauerte über acht 
Tage. Selbſtverſtändlich beteuerten die Juden 
trotz erdrückenden Beweismaterials ihre Une 
ſchuld. Die als Zeugen vernommenen Raſſe— 
genoſſen, darunter auch der Rabbiner, ſtell— 
ten, wie es nicht anders zu erwarten war, 
den Angeklagten unter Eid die beſten Zeug— 
niſſe aus. Eine Anzahl von Zeugen benahm 
ſich ungebührlich vor Gericht. Es wurde feſt— 
geſtellt, daß fie in der Zwiſchenzeit von „une 
bekannten Fremden“ bearbeitet und in der be— 
nachbarten Gaſtwirtſchaft unter Alkohol ge— 
ſetzt waren. 


Der evangeliſche Pfarrer Klamroth ließ ſich 
von den Machenſchaften der Juden nicht irre— 
machen und gab vor Gericht klare Ausſagen, 
die die Schuld der Juden beſtätigten. Er wur— 
de deshalb wiederholt vom Landgerichtsprä— 
ſidenten barſch ange ahren mit der Bemerkung, 
er ſei nicht als Ankläger oder Sachverſtändi— 
ger geladen, ſondern nur als Zeuge. Ein „Ente 
laſtungszeuge“ der Juden mußte ſchließlich zu— 
geben, daß ſeine zuerſt gemachte Ausſage un— 
wahr geweſen ſei und daß er dieſe Ausſage 
nur auf Veranlaſſung des jüdiſchen Kaufe 
manns Roten “era gemes dase, der auch für 
die „Unkoſten“ auftomme. ze ſtarkbelaſtenden 
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Ausſagen des Lehrers Pieper verſuchte der jü⸗ 
diſche Verteidiger Sello dadurch zu entkräften, 
daß er erklärte, Pieper ſei Judengegner und 
hätte ſich im Schulunterricht abfällig über das 
Alte Teſtament geäußert. Die daraufhin ver⸗ 
nommenen Schulkinder ſtellten allerdings ent⸗ 
ſchieden in Abrede, daß dies Lehrer Pieper im 
Unterricht getan habe. 

Der Neuſtettiner Rabbiner ſagte aus, daß 
die „Hetzrede“ des Judengegners Dr. Henriei 
aus Leipzig viel böſes Blut gemacht habe, ſo⸗ 
daß ſeine „Glaubensgenoſſen“ der Ueberzeu⸗ 
gung ſeien, die Judengegner hätten den Tem⸗ 
pel angezündet. Als der Stellmacher Schmidt 
Erklärungen abgab, die die Juden ſtark bela⸗ 
ſteten, rief ihm Jud Manaſſe zu: 

„Sie hätten beſſer getan, ſich nicht als Zeuge 
zu melden. Das wird Ihnen noch übel bes 
kommen!“ 

Der Angeklagte Heidemann ſagte dann zu 
Schmidt: 

„Sie werden wir noch aus dem Wege 
räumen!“ 

In ſeiner Anklagerede führte der Staatsan— 
walt aus, der Hauptbelaſtungszeuge Lehrer 
Pieper habe ſich zwar den Haß der Judenſchaft 
durch ſeine ſcharfe Kritik am Alten Teſtament 
zugezogen, im übrigen aber wies er auf das 
er drückende Beweismaterial gegen 
die jüdiſchen Brandſtifter hin und beantragte 
die Verurteilung der Juden Hirſch Hei— 
demann, Guſtav Heidemann, Hirſch und Leo 
Lesheim aus Neuſtettin. 

Die jüdiſchen Verteidiger ſpielten ſich natür— 
lich in erſter Linie als Ankläger gegen die 
vernommenen Belaſtungszeugen und die ju— 
denfeindliche Bewegung auf. Sie erreichten 
auch ihr Ziel. Die Angeklagten wurden frei— 
geſprochen und ſofort aus der Haft entlaſſen. 
Die Juden hatten geſiegt und die Wiſſenden 
eine Niederlage erlitten. Auf Koſten der Feu⸗ 
erverſicherung, das heißt auf Koſten des Volks— 
vermögens, entſtand nun in Neuſtettin eine 
große Synagoge, wie ſie ſich die Inden längſt 
gewünſcht hatten. Das beſte Geſchäft aber 
machten die jüdiſchen Brandſtifter, denen von 
feiten ihrer Raſſegenoſſen im In⸗ und Aus⸗ 
lande reiche Mittel als „Entſchädigung“ zu⸗ 
floſſen. 

Hugo Meyer, Dresden. 


Der Gikrmer 


Abrahams Samen 
Großvater und Enkel aus Krakau in Paris 


Was wirdazu sa 


Gedanken Zum Webtgeach 


Halber Rat 
Die großen engliſchen Exportfirmen erhiel⸗ 
ten den Rat, ſich umzuſtellen. 


Man kann ihnen nur nicht raten, worauf 
ſie ſich denn nun eigentlich umſtellen ſollen. 


Die wahren Herrſcher 
La Guardia verkündet, Neuyork ſei die Hoch⸗ 
burg der Demokratie. 
Neuyork iſt ſogar die Judenburg der Des 
mokratie. 


Entglitten 
Churchill erklärte, der Kampf gehe weiter. 


Was ſoll er auch anderes ſagen, wo er dar⸗ 
über ja gar nicht mehr zu beſtimmen hat. 


Tatſache 
Lord Willindon ſchwatzte in Lima über eng⸗ 
liſche Weltfreiheit. 
Von engliſcher Weltfreiheit zu faſeln, iſt eine 
engliſche Weltfrechheit. 


Anterſchied 
Ein engliſcher Gelehrter ſtellt feſt, daß die 
deutſche Literatur nur auf Kampf eingeſtellt 
ſei. 
Dafür iſt die engliſche Literatur augenblick⸗ 
lich nur auf Krampf eingeſtellt. 


Grund 


Die engliſche Regierung hat die Ablieferung 
ſämtlicher Fahrräder verfügt. 


Man kann von den engliſchen Soldaten nicht 
verlangen, daß ſie alle Rückzüge zu Fuß an 
treten. 


Der Neunorker Hetzer 
La Guardia treibt ein gefährliches Spiel. 


Er betätigt ſich nicht als Oberbürger⸗, ſon⸗ 
dern als Oberwürgermeiſter. 


Auch Tarnung 
In der „Daily Mail“ macht ein Soldat des 
engliſchen Landheeres den Vorſchlag, daß 
ſich alle Soldaten die Bärte ſtehen laſſen 
ſollten, um Stahl für Raſiermeſſer für an⸗ 


dere Zwecke zu ſparen und ihre Geſundheit 
zu fördern. Außerdem ſei der Bart eine na⸗ 
türliche Tarnung. 
Richtig, man ſieht das 
ſo. 


Noch richtiger 

In Mancheſter wurde die Baumwollbörſe in 
einer Kirche abgehalten, weil die Börſe von 
Mancheſter einen ſchweren Bombentreffer em 
halten hat und nicht mehr benutzt werden 
kann. 

Wenn ſchon Kirche, hätte man doch gleich in 
die Synagoge gehen ſollen. 


Meiſter der Lüge 

Die engliſchen Zeitungen berichten von ge⸗ 
waltigen ſozialen Fortſchritten, die England 
zu einem Reich der Arbeit machen werden. 
Der engliſche Arbeiter werde noch ſtaunen. 
Nun brauchen ſie bloß noch zu behaupten, 
der Nationalſozialismus ſei eine engliſche 
Erfindung. 


Zähneklappern nicht 


Judentum iſt Verbrechertum 


Juli vorigen Jahres hatte der Jude 
Walter Israel Bloch gemeinſam mit dem Wiener 
Juden Ignaz Pöſchl einen Einbruch in ein 
Kürſchnergeſchäft verübt und dabei Pelze im 
Werte von mehreren tauſend Reichsmark geſtoh⸗ 
len. Das Straflandgericht Wien I verurteilte 
Israel Bloch und Ignaz Pöſchl zu je achtzehn 
Monaten ſchweren Kerkers. 

* 


Vom Sondergericht in Weimar wurde ber 
58jährige Jude Israel Max Samuel aus Arn⸗ 
ſtadt zu 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis verurteilt. 
Er hatte gehäſſige und abfällige Aeußerungen 
gegen den nationalſozialiſtiſchen Staat getan. 

* 


Trotz ausdrücklichen Verbotes der Errichtung 
eines neuen Geſchäftes hat der 47jährige Jude 
Israel Kaulbars aus Berlin dortſelbſt heimlich 
Pelzhandel getrieben. Die hieraus erzielten RM. 
3000.— übergab er in bar einen Belannten zur 
Aufbewahrung. 

Wegen Geldhamſterns verurteilte das Berliner 
Sondergericht Kaulbars zu einem Jahr drei Mo- 
naten Gefängnis unter gleichzeitiger Einziehung 
der gehamſterten 3000 RM. 

0 


In Wien wurde der 65jährige Jude Albert 
Israel Moſer feſtgenommen und dem Landgericht 
Eingelie fert, weil er mit einer deutſchblütigen 
dase ein raſſenſchänderiſches Verhältnis unter⸗ 
alten hat. 


Die Juden find ſchuld am friege! 
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Speingender Punkt 
Ein engliſches Blatt erklärt, man werde im 
Frühjahr alles auf eine Karte ſetzen. 
Wenn man nur erſt die Karte hätte. 


Noch ein Kriegsziel 
Der Unterſtaatsſekretär für den Krieg, Bri⸗ 
gadegeneral Croft, ſagte, England kämpfe 
nicht nur für eine Sache, ſondern für ſei⸗ 
nen koſtſpieligen Boden. 
Bis den plutokratiſchen Herrſchaften der Wo 
den unter den Füßen zu heiß werden wird. 


Fallſucht 


In amtlichen Londoner Marinekreiſen er⸗ 
klärt man, daß England die beſten Sturz⸗ 
bomber der Welt beſäße. 


Gemeint ſind wohl die beſten Abſturzbomber. 


Gleichbedeutend 
Ein engliſches Blatt meint, England müſſe 
nun endlich zum Angriff übergehen. 
Das iſt ſehr leicht geſagt, wo man ſchon vor⸗ 
her weiß, daß jeder Angriff ein Fehlgriff iſt. 


Die Hilfloſen 
Ein amerikaniſcher Abgeordneter erklärte: 
„Wenn wir England nicht helfen, werden 
wir auch untergehen.“ 
Das iſt ſehr deutlich für England. 
P. B. 


ce Juden 


5 75 unsere Hllſaleit 


feen eue. 


Einer, der ſich von der Arbeit 
drücken konnte 


Sämtliche Bilder Stürmer⸗Archir 
Die drei größten Gauner des Ortes 
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EIN BILD AUS VERGANGENER ZEI 


Der Stürmer 


IV. 


2 


Schinderhannes zieht neue Saiten auf 


Die letzte Fortſetzung ſchloß: 

Wie er ſeine Tätigkeit von nun an auffaßt, 
ſpiegelt ſich am deutlichſten in einem Ausſpruch, 
der in jene Zeit nach Simmern fällt und der alſo 
lautet: „Wir ſind ein Werkzeug in der Hand der 
Vorſehung. Gott hat uns erweckt und geſandt, um 
die Geizigen und Reichen ſowie die Verräter und 
Unterdrücker zu züchtigen. Wir ſind eine Landplage 
wie jede andere, die von ihm kommt! So iſt's.“ 


Die erſte Sorge des Rebellen Schinderhannes 
galt der Neuorganiſation ſeiner Bande. Auf 
die Erfahrungen des „Schwarzen Peters“ 
mußte er zunächſt verzichten, behielt vom al 
ten Stamm aber noch Seibert, Zughetto und 
den alten Müllerhannes oder Butla bei ſeiner 
Bande. Die Mehrzahl aber wurde neugewor— 
ben. Dabei waren ihm militäriſch geſchulte 
Kräfte, alſo entlaſſene oder deſertierte Sol 
daten, naturgemäß beſonders willkommen. So 
gewinnt er den Huſarendeſerteur Martin 
Schmitt aus Fünfkirchen in Ungarn, der 
ſein ungariſches Huſarenregiment zu Kirn im 
Stiche gelaſſen hatte und Philipp Klein, 
„Huſarenphilipp“, ebenfalls einen alten Ka⸗ 
valleriſten, der bis zur letzten Stunde bei ihm 
aushielt. Für Martin Schmitt muß er menſch⸗ 
lich keine beſondere Hochachtung empfunden 
haben, denn ihm überließ er ſeine frühere Ge⸗ 
liebte Eliſe Werner, als ihm das Mädchen 
durch ſeine Charakterloſigkeit über geworden 
war. Auch für Peter Dalheimer empfand 
er menſchlich keine Sympathie; dieſer Dal⸗ 
heimer war ein grauſamer und eiskalter Ban⸗ 
dit, aber da fein Vater, der im Dorfe Sonn⸗ 
ſchied eine Diebsherberge unterhielt, auch zu 
den Getreuen des Schinderhannes gehörte und 
es der Schar an verwegenen Draufgängern 
noch gebrach, ſtellte er ihn ein. 


Wichtiger aber wurden für Schinderhannes 
drei neue Kameraden, die er um jene Zeit ge⸗ 
wann: Karl Benzel, der Schuſter Johann 
Leyendecker und Chriſtian Reinhardt, 
genannt der „Schwarze Jonas“, ein Berliner 
Bänkelſänger. Es verlohnt ſich, dieſe drei 
Spießgeſellen ein wenig näher zu ſchildern, 
weil ihre Verſchiedenartigkeit ein hezeichnen— 
des Licht auf das Räubertum jener Zeit und 
auch auf die Art wirft, in der Schinderhannes 
ſeine nähere Umgebung auswählte. 


Muſikant und verträumter Kauz 


Karl Benzel war ein Muſikant und ein ver— 
träumter Kauz, der immer Bibel und Geſang⸗ 
buch bei ſich führte und keine Gelegenheit zu 
einem Kirchgang verſäumte, ſelbſt wenn er da- 
bei ſein Leben riskierte. Schinderhannes hat 
gerade für ihn eine Art Freundſchaft empfun— 


den, und Benzels Geſchick iſt auf eine fonder- 


bare Weiſe, wie wir ſehen werden, mit dem 
Schickſal des Schinderhannes verknüpft. Von 
armen Eltern zu Reichenbach im Saardeparte- 
ment 1778 geboren, alſo ein Jahr älter als 
Schinderhannes, hatte er früh ſeine Dienſte 
als Bauernknecht aufgegeben und war mit ſei⸗ 
ner Geige als wandernder Muſikant durchs 
Land gezogen, wo er bei Hochzeiten, Kirch— 
weihen und ähnlichen feſtlichen Anläſſen zum 
Tanz aufſpielte. Bei dieſem Vagabundenleben 
kam er bald in ſchlechte Geſellſchaft und lernte 
es ſchnell, kleine Taſchendiebſtähle zu begehen 
oder un Spiel mit großer Gewandtheit zu bes 
trügen. Die Mädchen hingen ſich gern an ihn, 
und ſeine redlichen und unredlichen Gewinne 
vertändelte er mit ihnen. Nach ſeiner eige⸗ 
nen Ausſage war er einer der erſten Bewun⸗ 
derer des Schinderhannes, hütete ſich aber, ſich 


in ſeine Bande einzureihen, weil er ungeach⸗ 
tet ſeiner kleinen Liebeleien ein Mädchen hatte, 
an dem er hing und das ihn oft mit tränene 
dem Auge vor der Geſellſchaft des Schinder— 
hannes und ſeiner Kameraden gewarnt habe. 
Seine Neigung zu kleinen Diebſtählen habe ſie 
aber nicht unterdrücken können, dieſer Hang ſei 
in ihm ſtärker geweſen als ſeine Liebe und habe 
ihm ſelber immer viel zu ſchaffen gemacht. Sei er 
doch in feiner Jugend von frommen und rechte 
ſchaffenen Lehrern unterrichtet worden, habe 
auch tagtäglich in der Bibel geleſen. Schließlich 
habe er ſich dann damit getröſtet, daß Da⸗ 
vid ja auch ein großer Sünder ge⸗ 
weſen, am Ende aber doch noch zu 
hohen Ehren gelangt ſei. Erſt als ihm 
der Vater feiner Geliebten die Hand des Mäd⸗ 
chens rundweg abgeſchlagen habe, ſei er in 
ſeiner Verzweiflung zum Schinderhannes ge— 
zogen. Beim Katzenloch im Kanton Raunen im 
Saardepartement habe er ihn inmitten ſeiner 
Bande von etwa zwanzig Mann gefunden, 


Weit wichtiger jedoch war die Anwerbung 
des Schuſters Johann Leyendecker aus 
Lauſchied bei Meiſenheim, eines kleinen blaß— 
geſichtigen Kerls, der auf dem rechten Fuße 
hinkte. 

„Er zeichnet ſich durch ſeine Grobheit ge— 
gen jedermann aus und iſt in feinen Ver— 
hören frech und ohne Beiſpiel“, meldet ſein 
amtliches Signalement. 

Dieſer Leyendecker beſaß Fantaſie, konnte le— 
ſen und ſchreiben und war der einzige in der 
Bande, der für den Plan des Schinderhannes, 
einen rebelliſchen Kleinkrieg ges 
gen die Juden und Ausbeuter einer⸗ 
ſeits und gegen die Franzoſen anderer 
ſeits zu inſzenieren, das richtige Verſtändnis 
hatte. So wurde er denn der „Leiter“ der 
Schinderhannesbande. Ihm war die Bezeich— 
nung „Schinderhannes“ viel zu vulgär, und 
er empfand daher für feinen Kapitän die Te 
mantiſchere Bezeichnung „Johannes durch 
den Wald“. Daß er eine Art perſönlicher 


„Wer falſch ſchwört, verrät auch uns! Kameraden — hängt den 
Kerl dort an den Eichbaum!“ 


Schinderhannes habe ihn herzlich willkommen 
geheißen und ihn als Geſellen aufgenommen. 
Nach einigen Einbrüchen ſchlug Benzel aber 
wiederum ſein Gewiſſen, ſodaß er dem Schin— 
derhannes aufkündigte. Der ließ ihn zwar zie— 
hen, habe ihm aber ſeinen letzten Beuteanteil 
von ſieben Louisdor vorenthalten und ſeine 
eigene geringe Barſchaft auch noch abgenom— 
men, berichtet Benzel ſpäter, er ſei aber trotz⸗ 
dem über den Rhein gegangen und habe ſich 
beim Mainzer Landſturm anwerben laſſen. Bei 
den Soldaten habe er es aber nur ſechs Wochen 
ausgehalten und ſei dann reuig zu Schinder— 
hannes zurückgekehrt, der ihm zwar kein Geld 
gegeben, ihn aber freundlich aufgenommen und 
von Kopf bis Fuß neueingekleidet habe. Bis 
zu ſeiner Verhaftung iſt Benzel dann unzer— 
trennlicher Gefährte des Räuberhauptmanns, 
der ihn auch dadurch zu feſſeln wußte, daß er 
ihm die Buzlieſe-Ami abtrat. 


Verehrung für Hannes empfunden haben mag, 
geht daraus hervor, daß er ihm in ſeiner Frei— 
zeit eine ſchöne lederne Jagdtaſche arbeitete, 
auf die er die Worte „Johannes durch den 
Wald“ einſtickte. Leyendecker war es auch, der 
die gewaltſamen nächtlichen Einbrüche in die 
Häuſer reicher Juden organiſierte und der die 
zahlreichen Droh-, Brand- und Erpreſſungs— 
briefe abfaßte, durch die Schinderhannes im 
Soonwalde feinen „Tribut“ erhob. Leyendek— 
ker erfand ſchließlich auch das Syſtem der „Si— 
cherheitskarten“. Wer eine ſolche Karte 
vorweiſen konnte, war gegen Ueberfälle oder 
Ausplünderung durch die Bande des Schinder— 
hannes geſchützt. Allerdings war ein ſolcher 
Ausweis nicht billig; der Preis richtete ſich 
nach der Zahlungsfähigkeit des Empfängers 
und ſchwankte zwiſchen fünf und (für die är— 
meren Leute) einem Kronentaler. Die neue 
Einrichtung ſprach ſich bald herum, und jeder 


Was nicht Raſſe ift auf dieſer Welt, iſt Spreu! 1 tler 
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* 


Reiſende, alle Viehhändler, Trödler oder ſon⸗ 
ſtigen Handelsleute beeilten ſich, eine ſolche 
Karte zu erwerben. In der erſten Zeit hatte 
ſie folgendes Ausſehen: 


TTT Merckt's! 
Johannes durch den Wall 


Später, Ende 1802, haben die Sicherheits⸗ 
karten ſchon eine andere Form, in der ſich die 
geſteigerte Macht und das gehobene Selbſtge— 
fühl des Schinderhannes ſehr deutlich ſpiegelt; 
in jener ſpäteren Zeit lautete der Text näm⸗ 
lich folgendermaßen: 


Im urltten Jahr 
meiner Regierung Im Soonwald 


TTT Johannes durch den Wald 


Zu dem verträumten Muſikanten und dem 
romantiſch⸗fantaſtiſchen Schuſter geſellt ſich 018 
Dritter in der näheren Umgebung des Schin⸗ 
derhannes Chriſtian Reinhardt, der 
„Schwarze Jonas“ — ein Komödiant! Mit die⸗ 
ſem dreiſten Berliner Bänkelſänger hat Schin⸗ 
derhannes einen der übermütigſten Streiche 
ausgeführt, die von ihm überliefert ſind. Ehe 
wir aber dieſes luſtige Abenteuer, in dem ein 
franzöſiſcher Marquis des „Aneien régime“ ge⸗ 
prellt wurde, erzählen, müſſen wir noch über 
die weitere Organiſation der Bande und die 
erſten großen Unternehmungen des Schinder— 
hannes berichten. 

Nachdem Schinderhannes in Kirn, in Saar- 
brücken und ſchließlich aus dem Turm zu Sim— 
mern erſolgreich ausgebrochen war, konnte es 
nicht fehlen, daß das Volk ihn mit einem ge— 
wiſſen Nimbus umgab. Es war kaum glaub— 
lich, daß dieſe wiederholten Ausbrüche mit na— 
türlichen Dingen zugehen ſollten, und die aber— 
gläubiſche Menſchheit jener Zeit war ſchnell 
damit bei der Hand, dem Schinderhannes ein 
Bündnis mit dem Teufel anzudichten, 
der ihm nicht nur jede Tür öffnete, ſondern 
ihn auch kugelfeſt machte. Nein, dieſer „Räu⸗ 
berfürſt“ war nicht zu fangen, und noch im 
Jahre 1803, als er ſchon in Mainz hinter 
Schloß und Riegel ſaß, wollte das Landvolk 
dieſe Nachricht nicht glauben; man zuckte nur 
mit überlegenem Lächeln die Achſeln. 

Auf alle Fälle bewirkte der zunehmende 
Ruhm des Räuberanführers, daß ihm auch 
ohne Werbung unternehmungsluſtige Geſellen 
von allen Seiten zuliefen. Aber Hannes war 
auf ſeiner Hut; mit bloßem Raubgeſindel war 
ihm nicht gedient. Daher iſt folgende Geſchich— 
te durchaus glaubhaft, die uns aus dieſer Zeit 
überliefert wird. Im Herbſt 1799 wurde ihm 
in das Lager der Bande ein Burſche zugeführt, 
der ſich um Aufnahme in die Schar bewarb. 
Auf die Frage des Hannes, was er denn bis— 
her getrieben habe (man denkt unwillkürlich 
an die berühmte Szene zwiſchen Karl Moor 
und Koſinsky in Schillers „Räubern“ prahl⸗ 
te der Ankömmling großſprecheriſch mit aller— 
lei Teufeleien, die er begangen haben wollte. 
Nachdem er verſchiedene Meuchelmorde aufge⸗ 
zählt hatte, mit denen er auf ſeinen neuen 
Hauptmann Eindruck zu machen glaubte, brü— 
ſtete er ſich zuguterletzt damit, auch eine Witwe 
mit fünf Kindern durch einen raffinierten 
Meineid um ihr geſamtes Vermögen gebracht 
zu haben. Jetzt hatte Schinderhannes genug. 

„Soetwas tut ein richtiger Räu⸗ 
ber nicht!“ donnerte er den Burſchen an. 
„Wer falſch ſchwört, verrät auch 
uns! Kameraden — hängt den Kerl 
dort an den Eichbaum!“ Und ſo ge⸗ 
ſchah es. 

Anfang Januar 1800 hatte Schinderhannes 
feine Bande fo ausgewählt, bewaffnet und aus— 
gerüſtet, daß er ſeine „Herrſchaft“ im Soon⸗ 
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wald auch nach außen hin antreten konnte. 
Es iſt bezeichnend für ihn, daß der erſte 
„Strauß“ (ſo pflegte Schinderhannes auch ſpä⸗ 
ter noch im Verhör ſeine Unternehmungen 
ſelbſt zu nennen) kein bloßer Raubzug, ſonoern 
ein Akt der ſtrafenden Gerechtigkeit 
ſein ſollte. 


An einen Juden verkuppelt! 


Ein junger Bauernburſch, Heinrich Phi— 
lippi mit Namen, liebte die Tochter des reichen 
Müllers Peter Riegel zu Otsweiler und hatte 
bei dem Vater um die Hand des Mädchens 
angehalten. Der Alte hatte eingewilligt und 
ſeine Zuſage mit Handſchlag bekräftigt. Dann 
aber waren dem Müller Bedenken gekommen; 
der künftige Schwiegerſohn, der den elterlichen 
Hof noch nicht übernehmen konnte, weil der 
Vater noch lebte und rüſtig war, ſchien dem 
Geizhalſe keine würdige Partie für ſein Töch⸗ 
terchen. Da war Konrad Bär, der Sohn eines 
reichen jüdiſchen Getreidehändlers, doch 
eine beſſere Partie, zumal wenn er ſich taufen 
ließ. In aller Eile wurde der Handel richtig 
gemacht und das Mädchen an den Juden ver— 
heiratet, der nach der Hochzeit als „Geſchäfts— 
führer“ in die Mühle zog. 


Heinrich Philippi war ſich klar darüber, daß 
er vor den ordentlichen Gerichten gegen den 
Müller und deſſen neuen Eidam nichts würde 
ausrichten können. In ſeiner Erbitterung ging 
er zu Schinderhannes und klagte ihm ſein Leid. 
Das war eine willkommene Gelegenheit, den 
wortbrüchigen Geizhals exemplariſch zu beſtra— 
fen. In dem ſchon erwähnten Katzenloch ſam— 
melte man ſich und rückte über den Welchen— 
rother Hof, wo Heinrich Philippi zu Hauſe 
war, in Richtung auf Otsweiler ab. Auf dem 
Welchenrother Hof wurde Halt gemacht, und 
hier erfuhr Hannes eine Gelegenheit, noch vor 
dem Angriff auf die Mühle des Peter Riegel, 
feine Kriegskaſſe ein wenig aufzufüllen. Heine 
rich Philippi hatte in Erfahrung gebracht, daß 
zwei reiche Juden, der Kaufmann Bär 
Reinach aus Mainz und der Binger Arzt 
Moyſes Juda Kannſtadt zu Wagen nach 
Becherbach bei Kirn und von dort nach Kreuz— 
nach unterwegs ſeien. Sie hätten vier bewaff— 
nete Bauern als Leibwache gegen das Räuber— 
geſindel gedungen und wären auch unbehelligt 
bis Sobernheim gelangt. Dort hätte ihnen ihr 
jüdiſcher Gaſtfreund Iſaak Weiler aber ge 
raten, die Bauern zu entlaſſen und ſtatt ihrer 
zwei Leute vom Marienporter Hofe in Dienſt 
zu nehmen, die gute Beziehungen zum Schin— 
derhannes unterhielten. 


Als dann aber der Kutſcher mit Rückſicht 
auf die aufgeweichte Straße die beiden Beglei— 
ter nötigte abzuſteigen, ließen die den Wagen 
fahren und kehrten nach ihrem Hof zurück. 


Inzwiſchen hatte Schinderhannes mit fünf 
Mann ſich zwiſchen Monzingen und Wald— 
böckelheim auf die Lauer gelegt. Da der Reiſe— 
wagen ohne Eskorte herannahte, hatte man 
leichtes Spiel. Mit einem Piſtolenſchuß ver— 
anlaßte Hannes den Kutſcher zum Halten, die 
beiden Reiſenden mußten den Wagen verlaſ— 
ſen, ihr ſämtliches Geld, Uhren, Juwelen, ja 
ſogar Kleider und Wäſche hergeben und durften 
dann, buchſtäblich bis aufs Hemd ausgeplün— 
dert, in der unwirtlichen Januarkälte bis 
Kreuznach weiterfahren. 


Die Abrechnung 


Wenige Tage ſpäter, in der Nacht vom 5. 
zum 6. Januar 1800, wurde nach Otsweiler 
aufgebrochen, doch kehrte man zuvor noch in 
der Mühle des Müllers Horbach ein, deren 
geängſtigter Beſitzer die Bande mit Pfannku— 
chen, Brot, Butter und reichlich Schnaps be— 
wirten mußte. Viele von den Räubern waren 
ſchon angezecht, als man dann tief in der Nacht 
in Otsweiler die Mühle des Peter Riegel um— 
ſtellte. Zehn Mann erbrachen die Tür, packten 
die Bewohner und verlangten unter Mißhand— 
lungen alles Geld, das im Hauſe ſei. Dem 
Schwiegerſohn des Müllers, Konrad Bär, ge— 
lang es zwar zu entwiſchen, er wurde aber 
eingeholt und halb tot geprügelt. Während 
der Durchſuchung des Hauſes gelang es dem 
alten Riegel, im Hemd, zum Fenſter hinaus⸗ 
zuſpringen und um Hilfe zu ſchreien. Einer 
von den Räubern, Peter Stibitz, der „Juden— 
peter“ genannt, ſchoß auf den Flüchtling und 
jagte ihm eine Schrotladung in den Unter⸗ 
leib, ſodaß Peter Riegel tot zu Boden ſank. 


Der Stürmer 


Das aber wollte Schinderhannes nicht haben! 


Das war aber gerade das, was Hannes un— 
ter allen Umſtänden vermeiden wollte. Er 
war kein gewöhnlicher Räuber 
und Mordbrenner, er wollte Ver- 
geltung üben und Gerechtigkeit ſchaſſen; 
ſinnloſes Blutvergießen war ihm bei dieſer 
wie bei allen anderen Gelegenheiten verhaßt. 
Er brach denn auch den ganzen Ueberfall ſo— 
fort ab und ſchrie unwillig: „So iſt denn 
alles verdorben undmit Euch Men— 
ſchen nichts anzufangen!“ 


Durch den Lärm und die Schüſſe war in— 
zwiſchen auch das Dorf alarmiert worden, und 
Schinderhannes zog es vor, mit ſeinen Leu— 
ten unverrichteter Sache abzuziehen. Das mag 
ihm deswegen beſonders ärgerlich geweſen fein, 
weil der erſte große Streich, den er führen 
wollte, mißlungen war. Das bedeutete nicht 
nur eine Blamage gegenüber der Bevölkerung, 
ſondern auch gegenüber dem Räuberhaupt— 
mann der gefährlichen Birkenfelder Räuber— 
bande, den er mit ſeinem Unterführer zu die— 
ſem Unternehmen in Otsweiler durch Benzel, 
ſozuſagen offiziell, hatte einladen laſſen, um 
ihm zu zeigen, wie ſich das Vorgehen eines 
anſtändigen Rebellenführers von den wüſten 


Methoden durchſchnittlicher Räuberbanden un— 
terſchiede. 

Verdroſſen und enttäuſcht, wie Hannes nach 
dieſem Fehlſchlag ſein mußte, zog er es vor, 
ſich für einige Zeit auf die rechte Rheinſeite 
zurückzuziehen. Hier verbrachte er einige Mo— 
nate als Gaſt bei verſchiedenen Abdeckerfami— 
lien, mit denen er teils verſchwägert, teils be— 
kannt war, und begann unter dem harmloſen 
Namen Jakob Ofenloch als friedlicher 
Krämer einen Hauſierhandel mit Schuhbän— 
dern, Schnallen, Kattun, Tüchern und aller— 
lei Kleinkram. Er begründete damit jene Dop— 
pelexiſtenz, die es ihm auch ſpäter ermöglichte, 
rechtsrheiniſch ein bürgerlich harmloſes Leben 
zu führen, wenn ihm auf der linken Rhein— 
ſeite der Boden unter den Füßen zu heiß 
wurde. 

Damals, im Januar 1800, kann er freilich 
nur für wenige Wochen ins bürgerliche Leben 
untergetaucht ſein. Denn ſchon im Vorfrüh— 
ling dieſes Jahres ſtreifte er mit ſeinem Ka— 
meraden Chriſtian Reinhardt, dem „Schwar— 
zen Jonas“, in der Gegend von Koblenz her— 
um, und hier war es, wo die beiden den luſti— 
gen Gaunerſtreich vollführten, von dem vor— 
hin ſchon die Rede war. 
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Das hindert Hannes aber nicht, das parfümierte Männchen 
aus der Kutſche zu zerren 


Der Reinfall des Herrn Marquis 


Auf der Landſtraße begegnete ihnen eine höchſt 
elegante Staatskaroſſe mit zwei prachtvollen 
Braunen. Da weder Gendarme noch Bauern 
in der Nähe zu ſehen find, zieht Schinder— 
hannes kurzentſchloſſen ſein Piſtol und zwingt 
den erſchrockenen Kutſcher zum Halten. Aus dem 
Wagenſchlag zetert ein altes Männchen im 
goldbetreßten Rock mit gepuderter Perücke auf 
die beiden Wegelagerer ein, die mittlerweile 
ſoviel Franzöſiſch gelernt haben, um zu ver— 
ſtehen, daß der höchſt ehrenwerte Herr Mar— 
quis de la Ferrière in heller Empörung das 
Blaue vom Himmel herunterflucht und ſich 
dieſe unverſchämte Beläſtigung verbittet. Das 
hindert Hannes und den Schwarzen Jonas 
aber nicht, das parfümierte Männchen aus der 
Kutſche zu zerren; und als Hannes ihm entge— 
genſchleudert, daß er es mit dem Ehindere 
hannes zu tun habe, wird der Herr Mar— 
quis weich; denn dieſer Name iſt auch für ihn 
bereits ein Begriff geworden. Als ihm nun 
befohlen wird, mit Schinderhannes die Kleider 
zu tauſchen, und feinen Kutſcher zu veran— 
laſſen, ſeine prächtige Livree gegen die Lum— 
pen des Schwarzen Jonas auszuwechſeln, wi— 
derſpricht er nicht lange. Schinderhannes iſt 
auch großmütig genug, dem Herrn Marquis 
ſeine wohlgeſpickte Börſe zu belaſſen, denn in 
der Kutſche befindet ſich eine mit Goldſtücken 
wohlgefüllte Kaſſette. Auf eine kleine Forma⸗ 
lität aber verzichtet der Herr des Soonwaldes 
nicht: mit vorgehaltener Piſtole preßt er dem 
Marquis das ſchriftliche Ehrenwort ab, wäh⸗ 
rend eines Monats über den Zwiſchenfall zu 
ſchweigen und ſich unverzüglich nach Frank⸗ 
furt zu begeben. 

Schinderhannes aber nimmt als Marquis de 
la Ferrière in der Karoſſe Platz, Reinhardt 
als ſein vornehmer Kutſcher ſchwingt ſich auf 


den Bock, und beide fahren dahin, wo für den 
Herrn Marquis bereits Apartements bereit— 
ſtehen, nämlich nach Ems. Hier wird Schin⸗— 
derhannes mit aller Auszeichnung empfangen 
und ſpielt einige Wochen lang mit Grazie und 
Geſchick den Marquis. 

Allzu lange dürfen fie freilich dieſes Aben— 
teuer nicht ausdehnen, denn wenn der Herr 
Marquis erſt in Frankfurt angelangt iſt, dürf⸗ 
te ungeachtet des Ehrenworts der Handel doch 
ruchbar werden. Da fügt es ſich glücklich, daß 
der „Marquis Schinderhannes“ an der Wirts— 
taſel zu Ems zwei Geheimagenten der fran— 
zöſiſchen Polizei begegnet, die nach Frankfurt 
wollen. Es gelingt ihm, dieſen beiden Beamten 
die Kutſche ſamt den Pferden für 350 Taler 
zu verkaufen, mit der fie auch nach Franke 
furt abfahren. 

Wer aber beſchreibt die wütende Entrüſtung 
des echten Marquis, als er auf dem Marktplatz 
zu Frankfurt feine eigene Kutſche mit den bei— 
den verkleideten Gaunern entdeckt! Er rennt 
zur Polizei, holt ſich zwei Poliziſten und läßt 
die beiden franzöſiſchen Agenten, die er für 
Schinderhannes und den Schwarzen Jonas 
hält, verhaften. Die beiden Geheimpoliziſten 
widerſetzen ſich wütend, und es kommt zu einer 
Prügelei, in die ſchließlich das Militär ein⸗ 
greift. Der kommandierende Leutnant erweiſt 
ſich als diplomatiſcher Kopf erſten Ranges: er 
erklärt alle fünf — den Marquis, die beiden 
franzöſiſchen Agenten und die beiden deutſchen 
Poliziſten — für verdächtig und ſchickt fie une 
ter militäriſcher Bedeckung ſamt der Staats- 
kutſche nach Mainz. Hier endlich gelingt es dem 
franzöſiſchen Präfekten, den verworrenen Kno⸗ 
ten zu löſen. Schinderhannes ſaß inzwiſchen 
aber längſt wieder im Soonwald und heckte 
neue Pläne aus. 


„Die Juden waren ſchon vor der Jerſtörung des Tempels derart verkommen, daß es keinen einzigen Juden 


mehr gab, der kein Betrüger mehr war.” 


Talmud, Trakt. Sab. 119 b und Trakt. chagiga 14 a, It. michel, Graz, 8. 4. 19. 


Peter Haßinger 
Ein Kumpan des Schinderhannes 


Hierbei kam ihm vorerſt freilich eine Macht 
in die Quere, gegen die auch für einen Räu— 
berhauptmann kein Kraut gewachſen iſt: die 
Liebe. Bisher hatte keines der vielen Mäd— 
chen, mit denen er angebandelt hatte, ernſt— 
haften Eindruck auf ihn gemacht. Eliſe Werner 
hatte ihn enttäuſcht und war abgeſchoben wor— 
den, ebenſo die Buzlieſe-Ami. Damals aber, 
vor Oſtern 1800, ereilte auch den Schinder— 
hannes ſein Schickſal. 

Der alte wandernde Muſikant Blaſius 
aus Weiherbach ſpielte bei allen Kirchweihen 
und ſonſtigen Feſtlichkeiten in der Gegend zum 
Tanze auf und war deswegen beſonders be— 
liebt, weil er zwei hübſche Töchter hatte: die 
zwanzigjährige Margareta, die hübſch zur 
Laute zu ſingen wußte, und eine jüngere Toch— 
ter namens Juliane, meiſt Julchen ge— 
nannt, die ausgezeichnet Geige ſpielte. Die 
Margareta hatte dem Hannes ſchon lange ge— 
fallen, und, ſiegesgewiß, wie er den Frauen 
gegenüber war, ſchickte er eines ſchönen Tages 
feinen Kumpan Philipp Klein, den Huſaren— 
Philipp, kurzerhand in das Haus des Vaters 
Blaſius und ließ Margareta zu einem Stell— 
dichein in den nahen Wald, den ſog. Dollbach 
beſtellen, wo fie jemand zu ſprechen wünſchte. 
Als Bänkelſängerin mochte Margareta an ſol— 
che Aufforderungen gewöhnt ſein, ſie trug da— 
her keine Bedenken, auch dieſer Einladung zu 
folgen, nahm aber ſicherheitshalber ihre da— 
mals erſt ſiebzehnjährige Schweſter Julchen 
mit. Ob Schinderhannes nun davon Wind be— 
kommen hatte oder nicht, jedenfalls kam auch 
er nicht allein, ſondern brachte ſeinen Geſellen 
Peter Dalheimer mit. 

Sei es nun, daß er vorher bei Hochzeiten 
oder Tanzfeſtlichkeiten die jüngere Schweſter 
Julchen noch nie ſo recht angeſehen hatte, ſei 
es, daß ſie inzwiſchen erſt voll erblüht war — 
jedenfalls vergaß Hannes bei ihrem Anblick. 
gänzlich, daß er ja Margareta zum Stelldich— 
ein gebeten hatte. Er hatte nur Augen für 
Julchen und erlebte an ihr die große „Liebe 
auf den erſten Blick“. Julchen ihrerſeits er— 


(Beide Bilder stabiaycheb Hainz) 


Philipp Klein 
genaunt der Huſaren⸗Philipp 
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(Rupgeritih von K. M. Ernſt) 
Schinderhannes und ſein Julchen 


ging es nicht anders, ſie hat ſehr viel ſpäter 
verſchämt ausgeſagt, daß der „fremde Herr Ja— 
kob wirklich ein ſchöner junger Mann“ ge⸗ 
weſen ſei. Hannes hatte wohlweislich ſeinen 
richtigen Namen zunächſt verſchwiegen und ſich 
einfach als der wohlhabende Krämer Jakob 
vorgeſtellt. Da glücklicherweiſe auch Dalheimer 
und Margareta aneinander Gefallen fanden, 
fand jedes Töpfchen ſein Deckelchen, und es 
gelang Schinderhannes wirklich, Julchen dazu 
zu überreden, daß ſie vom Fleck weg mit ihm 
ging und — wenn auch ohne kirchlichen Segen 
— ſein Weib wurde. 

Sie hat das, was die menſchliche Seite die⸗ 
ſes Verhältniſſes angeht, auch nie zu bereuen 
gehabt. Schinderhannes hing bis zu ſeinem 
letzten Atemzuge mit ſtarker und leidenſchaft⸗ 
licher Liebe an ſeinem Julchen. Er hat ihr die 
Treue gehalten und für fie mit aller Zärtlich⸗ 
keit geſorgt, ſoweit immer ihm das möglich 
war. Er hat ſogar ein Lied auf ſie gedichtet, 
das leider verloren gegangen zu ſein ſcheint, 
obwohl die Ueberlieferung zu berichten weiß, 
daß es noch lange Jahre nach ſeinem Tode 
als eine Art Volksballade auf den Kirchweihen 
und Märkten des Hunsrück geſungen wurde. 
Er hat ſich auch in Zukunft nur ſehr ungern 
und ſtets nur auf kurze Zeit von ihr getrennt. 
Meiſtens war ſie bei ihm, und zwar in Män⸗ 
nerkleidern, die ihr beſonders gut geſtanden 
haben ſollen. Nur wenn ihre Sicherheit es er⸗ 
forderte, brachte Hannes ſie auf das rechte 
Rheinufer, und ſie ſetzte dort jenen Kurzwa⸗ 
renhandel fort, den er als Krämer Jakob Ofen⸗ 
loch begründet hatte. Ihr erſtes Kind, das in 
der Gegend von Bruchſal zur Welt kam, war 
ein Töchterchen, das aber nicht lange lebte. 
Den Sohn konnte ſie ihrem Hannes erſt ſchen⸗ 
ken, als ſchon das Beil der Guillotine un— 
entrinnbar über ſeinem Haupte ſchwebte. 

Vorerſt indeſſen gab das neue und tiefe Lie⸗ 
besglück unſerem rheiniſchen Rebellen einen 
neuen Aufſchwung. 


Der Stürmer 


Juden müſſen abliefern 


Wenn ihn die neuen Verpflichtungen feinem lieferten alle ihre prallen Börſen ab, ja, 


jungen Weibe gegenüber naturgemäß auch nö⸗ 
tigten, auf ſeine Art Geld zu ſchaffen, ſo bleibt 
es doch bezeichnend, daß alle Streiche, die in 
die Zeit der erſten Liebe fallen, mehr den Cha⸗ 
rakter von übermütigen Eulenſpiegeleien als 
von eigentlichen Raubüberfällen tragen. Dieſe 
Streiche richteten ſich faſt ausnahmslos gegen 
Juden oder gegen Franzoſen, wie es denn 
überhaupt bezeichnend iſt, daß Schinderhannes 
ſpäter nur wegen zwölf Fällen von Straßen- 
raub angeklagt worden iſt, von denen ſich 


nicht weniger als neun gegen Ju⸗ 


den richteten! Der luſtigſte davon nahm fol- 
genden Verlauf: 


Das Ufer der Nahe, gegen die der Fels oft 
in ſcharfen Riffen weit vorſpringt, iſt ſchwer 
zu überſehen, und die Wege, die am Ufer ent⸗ 
lang führen, eignen ſich daher beſonders gut 
für räuberiſchen Hinterhalt. Ein ſolcher Platz 
befindet ſich auch bei dem Schloß Böckelheim 
an der Nahe, und hier hatte Hannes ſich an 


Schinderhannes ſelbſt durchſuchte ihnen noch 
ſämtliche Taſchen und gab dabei unbekümmert 
ſeine Flinte dem alten Juden Jakob aus Mei⸗ 
ſenheim zum Halten, ohne daß der geängſtigte 
Mann auf den Gedanken gekommen wäre, die 
Waffe etwa gegen ihren Eigentümer zu ge⸗ 
brauchen. 


Während dieſer Ausplünderung ſtellte es 
ſich heraus, daß bei den Juden ſich auch fünf 
arme chriſtliche Bauern befanden. Sie wur⸗ 
den verſchont, gaben zum Dank dafür aber 
dem Räuberhauptmann heimliche Winke, bei 
wem und an welcher Stelle ſeiner Kleidung 
verſteckt etwa noch mehr Geld zu finden ſei. 
Als alle Handelsleute ihrer Barſchaft ledig 
waren, befahl Schinderhannes ihnen, Schuhe 
und Stiefel auszuziehen. Auch das Schuhzeug 
wurde genau unterſucht und dann auf einen 
Haufen geworfen. Schließlich forderte Schin⸗ 
derhannes die Leute auf, ihr Schuhzeug nun 
wieder anzuziehen. Während die dreißig Ju⸗ 


einem Februartag des Jahres 1800, an dem 
zu Kreuznach Markt gehalten wurde, mit nur 
zwei ſeiner Kameraden auf die Lauer gelegt. 
Sie brauchten auch nicht lange zu warten, da 
nahte ſich eine Schar von dreißig Handels— 
juden, die mit wohlgeſpickten Börſen vom 
Markte heimwanderten. An einer Stelle, wo 
zwiſchen Fels und Fluß nur ein ſchmaler 
Durchgang freiblieb, trat einer der Räuber 
dem Zuge mit geſpannter Piſtole entgegen und 
gebot Halt; oben auf dem Felſen erſchien ein 
zweiter, die Büchſe in der Hand. Als die er- 
ſchrockenen Handelsleute nun zurückfliehen 
wollten, ſahen ſie ſich Schinderhannes perſön— 
lich gegenüber, der ihnen den Rückweg ab— 
ſchnitt. An Gegenwehr dachte keiner. Gehorſam 


(Oämtliche Zeichnungen W. Hofmann) 


Er gab dem alten Juden das Gewehr zum Halten 


den ſich nun um die ſechzig Schuhe und Stiefel 
balgten, entwich Schinderhannes lachend mit 
ſeinen Spießgeſellen, ohne daß einer beobach— 
tet hätte, nach welcher Richtung ſie entſchwan⸗ 
den. 


In dem ſpäteren Prozeß machte ſich der öf— 
fentliche Ankläger Keil den Spaß, Schinder 
hannes zu fragen, welcher Raub ihm wohl am 
meiſten Vergnügen bereitet habe. Darauf, ſo 
berichtet Keil, „erzählte er uns mit außeror⸗ 
dentlicher Selbſtzufriedenheit und unter einem 
beſtändigen Lachen die oben angeführte Ge- 
ſchichte. Wir bemerkten ihm, daß es äußerſt 
unvorſichtig geweſen ſei, ſeine geladene Büchſe 
einem der beraubten Juden in die Hände zu 
geben; er verſicherte uns aber, er habe des⸗ 


Sehen Sie, das iſt ein Gefchäft! 


Achtung! Die Sache nimmt ihren 
Anfang! 


Wollen Sie noch mehr ſehen, meine 
Herr ſchaften ? 


e 


Sämtliche Bilder Stürmer-Archir 


Na, was ſagen Sie jetzt? — — 


ä— 06 ää2 een nun namens or. 


Mr. 15 


wegen nichts zu befürchten gehabt, weil er 
allein die Handgriffe gewußt, durch welche ſie 
losgedrückt werden konnte;: auch feinen beſten 
Kameraden habe er nie dieſes Geheimnis an⸗ 
vertraut.“ 


Uebrigens richtete Schinderhannes ſich bei 
ſeinen Raubüberfällen immer nach der jo:ia- 
len Lage des Betroffenen. Arme Leute, 
Bauern oder Hand werker blieben 
unbehelligt. In einem Fall hat er ſogar 
einem armen Handelsmann auf deſſen flehente 
liches Bitten ſein Bündel wiedergegeben und 
ſich damit begnügt, ihm als „Tribut“ lediglich 
eine Tabafspfeife und ein Päckchen Tabak ab- 
zunehmen. 


And nun die Franzoſen! 


Auch die Franzoſen hatte er in jener 
Zeit zum beſten, wo er nur konnte. Einmal 
war eine Streife franzöſiſcher Chaſſeurs une 
terwegs, um den berüchtigten Schinderhannes 
zu fangen. Auf der Landſtraße trifft der Ka⸗ 
pitän einen ſchmucken Jäger mit Flinte und 
Jagdtaſche an, um bei ihm Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen. Der junge Mann iſt gleich bereit die 
Soldaten zu führen und geleitet ſie durch den 
Wald nach Raunen, denn dort habe man tags 
zuvor den Schinderhannes mit zwei ſeiner 
Spießgeſellen geſehen. Im Gaſthaus zu Rau⸗ 
nen beſtellt der Jägersmann für die Soldaten 
und ſich Eſſen und Trinken. Während der fröh⸗ 
lichen Tafel aber verſchwindet der liebenswür⸗ 
dige Führer und mit ihm das ausgezeichnete 
Pferd des Kapitäns, der nun erſt vom Wirt er⸗ 
fährt, daß niemand anders als der berüch⸗ 
tigte Schinderhannes ihn und ſeine Leute „an⸗ 
geführt“ habe. 


(Jortſetzung folgt.) 


Verlag Der Stürmer, Nürnberg. Verantwortlicher 
Schriftleiter: Erwin Jelinek, Verlagsleiter und ver— 
antwortlich für Anzeigen: Wilhelm Fiſcher, Nürn⸗ 
berg. — Druck: Fr. Monninger (S. Liebe 
Nürnberg. — Z. Zt. iſt Preisliſte Nr. 7 gültig. 


Das biologiſche Haartonikum 


1. Zur Kräftigung des Haarwuchſes 
2. Gegen Schuppen und Haarausfall 
3. Gegen ſchädliche haarparaſiten 


Wie waſche ich mein haar richtig? — Was 
ift typiſcher männlicher Haarausfall? — Wie 
bekämpft man die ſchädliche Settabfonderung 
des Haarbodens? — Iſt die Kopfbedeckung 
verantwortlich für den Haarausfall? — 
Welche Wirkung hat das Haarſchneiden auf 
den Haarwuchs? 
Dieſe und viele andere wichtige Fragen be⸗ 
antwortet die neue Crilyſin⸗Broſchüre. Sie 
enthält auf Grund wiſſenſchaftlicher Feſt⸗ 
ſtellungen alles, was Sie über das Haar, ſeine 
Erhaltung und ſeine Pflege wiſſen müſſen. 
Wir ſenden Ihnen dieſe Broſchüre gern koſten⸗ 
los und unverbindlich zu. Füllen Sie dieſen 
Abjchnitt gut lesbar aus. 

Slajhen Rm 1.82 und Rm 3.04 


Werk Kosmetik, Promonta G. m. b. )., Hamburg 26 


Bitte ſenden Sie mir koſtenlos Ihre neue Trilyſin⸗ 
Broſchüre. 


Name: 
Stadt: 


Straße und Ur.: O. Stü. 15 


85 ufskleidung 
ui l 


kleidung die verwendung von Wafchpulver und Seife überflüllig. 


Der Stürmer 


kann noch ſo verſchm 


1 3 Die traditionelle Gaststätte Berlins 
Cafe Viktoria Unter den Linden 22, Ecke Friedrichstr. 


Konzert allererster deutscher Kapellen 
Das historische 


Café Unter den Linden Kaffeehaus seit 1876 


Unter den Linden 29, Ecke Friedrichstraße 
Erstklassige deutsche Unterhaltungsmusik 


Unentbehrlich: 


für Iomter, Braut und Hausfrau! 
E. Horn. Lei neuzeitliche Haushalt 
Führer durch die gesamte Küche und Haus- 
wirtschalt. 2 Bde. in abwaschb, Leinen geb. 
m. üb, 700 Vextabb. u. 81 ganzseit, 'Taleln 
Aus dem Inhalt: J. Kochkunst ua. Ernäh- 
tungskunde. Warenkunde der lebensmittel. 
int. Hausimannskost. Einfache bis feinste 
bleischkost Rezepte l. Wild, Geflügel Flut 
u, Seefische, Suppen, Soßen u. Beilagen, Ge- 
müse, Pilze, Rohkost, Mehl- u. Obstspeisen, 
Die kalte Küche, Backrezepte, Diätkost, lan- 
kochen, Getränke u, Garnierkunst, II. Das 
tleim. Behandi, d. Möbel, Betten, 'Leppiche 
usw. Pflege d. Kleider u. Wäsche, Hlausschnes 
dere, Tischkultur. Der aute Tou. Körper- 


2 
Delphi Kantstraße 12 a, Ecke Fasanenstraße 
100 Tischielefone 


reis RM. 24.—. In Raten NM 25.20 
Lleinste Monatsrate RM 2,50. 1. Rate bei 
Lielere, Erfüll.-Ort Leipzig, Lieferung durch 
Buchhandiung Cat! Heinz Finking 
Leipziga6 1 7. Reudnitzer Sir 1-7 Werber ges 


Bevorzugt beim Einkauf 
unsere Inserenten! 


Unfterbliche 
Front 


Schönheits- u, Krankenpflege u. v. a. Bar- 


8 Textbände 


erschienen (Rest 2 Bünde, 1 Registerband 
u. Atlas). Unentbehrt. für geistig Regsame: 
Mexers Lexikon, 8. Aufl, das billigste 
deutsche Großlexikon, national-soz. ausge- 
richtet, parteiamtl. empfohlen und ir die 
NS, - Bibliographie aufgen., mit Register- 
band, der erstmalig die Erschließung der 
Wissensfülle solchen Werkes ermöglicht, 
300000 Stiehw. und Nachw., 20.000 Bilder. 
1600 Kunstdrucktafeln, 400 Karten. 12 Bde. 
ın Kunsthalbl. 180 RM, Bequeme Monats. 
raten oline Preisaufschlag von 10 RM. an. 
neterung unter Nachnahme gegen 1, Rate. 
Krtüllunesort Leipzig. Lieterung durch 
Buchhandlung Carl Heinz ag. 
Leipzig C 1/7 eudnitzer Straße 1-7. 


Nonnenschicksal - 


Jesuitenspiegel - Klosterleben / Ent- 
hüllungen aus Klosterpapieren. Drei 
Bücher 4,30 RM Nachnahme franko 


yon 


Maſchine 
bel täglich "2 


Erfolg garantie 


Eilfcheift 


ichreiben 


in 2 bis 3 Monaten 


Stunde Übung 


nach der bewährten Stenos⸗ 
Fer- unterricht⸗Methode. 


ct. Korrektur 


durch ſtaatlich geprüfte Lehrer. 


Schreiben Sie gleich eine Poſt⸗ 
karte: Sendet koſtenfret Stenos⸗ 
Aufklärungsſchrift Nr. 240 


durch Linke & Co., Halle /s. 280 


mi 


Urmer auf! 


Zehn Bücher vom 
Hleldengang des 
deutschen Votkes 


Erst: Kassette. 
Ich hatt einen 
kameraden 
Prei IM 17.75 


Ettignoſter, Eine Arine . 
meutert / Nacht übeı 
Sibirien Gespenster 
am Toten Mann ı Ver 
dun. Das große Ce- 
richt 4 v Lang- dorff. 
U-Rons am Feind | 


nach den Akten. Mit Bildern. „Wider Krer 


Alle 6 Rampjbücher gegen die 50 
ODunkelmänner 26 M. Schon tin 2 
Werber gelucht. Erf.-⸗Ort: Halle. 


Hie 


Merzieiden? 
Beugen Sie bei Herzklopfen, Herz 
druck, Atembeſchwerden, Herzaugſt 


bei Linke N Co., Buchhandlung, Hall 


eine Abrechnung, „Jeſuftenorden“, die, Stellvertreter Gottes“, 
„Papſtperrſchaft“, eine Warnung für unser artbewußtes Volk, 
„Inquiſition“, d. Methode prieſt Machtdünkels. Der Herenpaftor. 
RAT monatlich werden 


Beſtellen Sie noch heute 


Gries u. 
Stein⸗ 


13 und Krummſtab“, 


Wirkt lös 


glücklicher Beſitzer. 
prospekte Kostenlos von der Mineralbrunnen 


e S., Abt. 250. 


Remstal- Sprudel 


Beinstein 


22 EZ 0008000000800000000000 mau.) 
Mönche vor Gericht! 


Der große Tatfachenbericht über die Koblenzer Unzuchtprozeſſe 


end! 


AG Bad Oderkingen 


und anderen leichteren Herztranthei⸗ Zweite Kasıetie‘ ae 
ten mit Tolebol-Herzſaft einer Ver— Gestritten Gelitten 
Prei RM 18.65 


ſchlimmerung vor! Schon vielen hat 
Toledol die gewünſchte Beſſerungu. 
Stärkung des Herzens gebracht. 
Warum quälen Sie ſich noch damit? 
Bela. RM 2.10 in Apoth. Verlangen 
Sie koſtenloſe Aufklärungsſchrift von 
Dr. Rentſchler & Co., Laupheim Wog 


— 


Ertighinier, Sturm 
1918 / Vor der Teufels 
insel zu uLeben / Laar 
De Kampf un die 
Dardanellen Thor 
Goote, Wir fahren den 
Tod 'v Salomon Die 
Geächteten 

Jede Kassette erhältt. 
gegen monatt. Raten 
von 3 RM, bet Bezug 
beias Kassetten Ge- 


Fahnen -Eckert 
2 |Nürnberq, Maxplatz 28 


Teilzahlungen 


of gehörte Fr age: 


— Schul- Kon- 


Emweka die transp. 
Antenne bringt alle deut- 


schen Sender g 
1 Klingenthal 73 
‚anrennenlos”“ Niefert on Private 


/T 3% 


Musikinstrumenteo- 
2 


Beitiedern 


aus dem 
Böhmerwald 


Werne 
Kilo graue Mk. 3.50, 
beſſere Mk. 5.—, grau- 


pl 
sonst Nachn » 508 


Umsonst Kouptkatolog über 


0 2 Ide SE 5 0 8 : 
; zert-, Solo-| weiße Mk. 6.50, weiße Von Laienhand in 1 Min. |folle Musikinstrumente und 
Ein RE B 1 2005 e a violinen. |Schleißfedern k. 9.—, an jed. Empf, drahtlos |f Harmonikas mit Garantie 
‚ Ihr Bauch geblle- BG Erf Ort Dortmund. Kinder 7 pes zur Ansicht Balbflaum Mk. 13.—,lanbringbar. Über 10000 

ben! „Ganzpinfach. Die- 1.7 2 00 cm la und ‚Probe Rupffed. weiße Mk8.— Apparats in Gebrauch. | T —— ——, 
ses Wunder hat mein Gen- Nationat-Verlag 70 * . ſetert , 9.— und 12.—.  [Aneıkenn. aus all. Gauen| Das brauchbare 
nia bewirkt I" Gentle Gürtel Westfalia * Nichtpaffendes lauiche|Deutschlands. Max en das 
machen sofoxt Schlenker. 0 «30 9 Anton um oder Geld zurück N 1 
Rücksdg.gast, 


H. A. Rumpf, Dori 8.30 


9.50 


massieren das Fett weg, 


 schrötler 


5 
. 


munds,Schließ]. 710 


Wunderlich, Köln 43 
Altbekanntes 
ſudetendeutſches Baus 


verleihen Haltung, frische 6 osse grün 20 Fa Dssgl, Feldstecher nur K. 4 
u.Elastizität. Auch b. Sen- nyru . 0 „de 
kungen, Leib- und Kreuz- 2 ö ber I ein Damen (a es Sudetengau Denjl tremuth Magen- Darm- ll. A.Höfling, Fürth/B.,F146j 6 
schmerzen, Bauch- u. Na- 115-125 m 1 90 Prospekt gratis Deſchenitz 102, Böh- Leherkranke! 0 16 ig] 
belbrüchen: sing. Gentlla Unsere Capes sind —merwald. Muſt. koitl. U au eigen 
nn ee be- garantiert wasser- HEIMSENDER Gaspisto- Ex |, Mit ER eee 
währt, Preise v. RM. 13.- an. licht, 1 8 gibt em einfaches, einleiden? 
Katalog H. 34 (Herren) u. Werkstoff Te Mikrophon len 6 mm reines Naturmitiel dasIgunstige Ergebnisse er 
F. 34 (Damen) kostenlos. Cuinmi), Farbeu je nur Mk. 5.80 Aussch. vor. & schon Viele von ihren| zielte Lieferenzasalbe 


nach Vorrat. Ver- $ Prospekt „S" gratis 


I. I. Gentil, Berlin W 9 


PotsdamerStr.12(Potsc.PI.) sand per Nach- A. Mann, Berlin-Steglitz. 
l. Etage — Fahrstuhl nahme, kein Risiko Wilseder Str. 11. 

us bei Nichtgefallen 

Gold zurück, ſlerren-Armbandunren 

Katalog überFrüb- | IChrom-Edelstahl, m. sehr 


jahrskleidung liegt 


joder Sendung bei. gut. Schweizer Ankerwerk. 


auf 8 Steinen taufend 
m.Leuchtblatt u. Chrom. 
armband in sehr schö- 
ner Ausführung RM. 26.-, 
28,-, 30.-. Preisliste keine. 
Versand per Nachnahme 


Versand-Modehaus 


Arendt. 


Nürnberg 46 
Königstraße 9-11 


natl. 
uVersandk, 


Auf Wunsch 


Werner, Freund! & Co. 
Leipzig C 1, Bez. 42/44 


Bücherkatalog kostenlos W „ Uhrenhaus 
— b. Ring!, Ottenschlag, 
Niederdonau. 
dıl'szin B 
ettfedern 
AU Zunahme la.böhm.Qual. 


Gratis-Muster 
Christl Nacht. 


Cham Bay 41 


O.u.X-Beine 

korrigerbarl . | 
Rd P.WwENZEL 
WAN Berlin SW 48 9 


A Prosnebt gg = 


VOLLERES AUSSEHEN 
STARKERE ARBEITSLUST 


durch die seit Jahren bewährten 


ST. MARTIN DRAGEES 


Ein Verfuch überzeugt. Viele Dankfchreiben 
Packg. 2.50 Kur (3 fach) 6.50 NEE ratis 
Fa. . Neumann, BERLIN N 65, 60 
Pharmaz., Präpsrate Malplaquet Str. 24 


DARMO 


die gute Abführ-Schokolade 


2 Sch. . . 3.90. Beschwerden befreite und 
Tasche . . 10. wieder ſebens- u. schaf- 1755 Au» 1 
Verkauf nur an Pelsonenffensfrop machte. Fort. Broschüre kostenlos. 


über 18 Jahren. 


Waften-Versand - Haus 
Waffenstadt SURL V 121 


Engel-apotheke 
Nürnberg W 11 


laufend Anerkennungen! 

auskunft kostenlos und 
unverbindlich. 

Laboralorlum Lorch 


Lorch 15 (Württbg.) Raucher 


Hersteller Br. Lieferenz, 
Osterwieck 105 / Harz 


versendet Prosp i 
iber“das bewährte NEUHEIT werdet In wenig. Tagen 
Norlsdiabes Sofort Nichtraucher 
u. verbilligte ® 
Reihen-Harn- ® vr 


Untersuchungen : 


ucker- 


sen kranke Mundus, Wien 7 
Wassersuchl . 4 Alle Noten 


Prosp. 4 gralis. Stottern letert 
M. Leingstättner, e eee MUSIK ZORN 


München 15 
Kapuzinerstraße 31.|nur Angst. Ausk.frei. Nürnberg-A 2 
r [Hausdörfer. sreslau 16Kl Hintere Sterngasse 27 


Mostenlos greg 


Bild- Broschüre 
Eildienst 6 


U. pflege u uch 
in Gummistempel, Emailschilder, phologr. 


Nichiraucher |TABAKEX 


5 LABORA-Berlin SW 29 D 7 


X 84 der echten 


RM -,74,1.39 in Apoth. u. Drog., ev. Nach- 
weis durch DARMOL-WERK, Wien 82/X1l 


Burzer 


Arbeilen (eniw., Kop., vergrößern) Folokopirr 


tk) 


Kinder- 
Wollkleid 


mit langem Arm in den 
Farben: bleu, rost, grün 
Gr. 70, 80, 90 


RM. 11.65 
RM. 12.45 


24 Punkte einsenden 
Verlang.Sie Hauptkatalog 


HDL 


KAUFHAUS 
WEISSER TURM 
Nürnberg A135 


Nikotin 


vergiftet d. Körper. Werdet 
Nichtraucher ohne Gur- 
ein. Näh.frei. Ch. Schwarz 
Jarmstadi A 72 Herdw.91B 


Sammer) 
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s 110 verfchmier, verölt oder verkruftet len 
ft alles und reinigt gründlich. imi macht beim Reinigen der Berufs- 
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Othello 7 


SS 
nur dem Shwan 


Bronchitis 
und schmerzhaftem Husten: 


„Seit eur zc hobtr . obe ick jedes Früb un? Spötjabr an Bron⸗ 
chialkutarrr gelitten Sfr oer letzten Tagen vor 19%7 nur 1030 hatte 
ich einen ich ecklichen. Bronchiaikatarrh mit ſchmerzbaftem Huſten. Da 
kam mir der Gedanke rufch Ihrt Dr. Borther⸗Tobletten zu beſorgen. 
Nach 10 Te ger hatt ich eine fo große Erleichterung, doß ſelbſt meine 
Frau ſich wunderte, die ja immer dageger war nnd heute ſelbſt Ihre 
Tabietter empfiehlt. Nach 3 Wochen wa id, von meinem ſchmerz⸗ 
haften Huſten befren und konnte wieder ruhig ſchiafen Be früber 
davon erfahren, fo hätte ich ficher viel Geld geſpart.“ Go ſchrieb uns 
Herr Johannec Heck, Rentner Kornmweitheiin, Urbanſtr. 17, 1.5.38, 
Quälender Huſten, hartnäckige Bronchitis, chrunifch,e Verſchleimung, 
Aſthma werden ſeit Jahren mii Or. Boether⸗Tabletien auch in alten 
Fällen erfolgreich bekämpft. Unſchädliches, kräuter k attiges Epezial⸗ 
mittel. Enthält 7 erprobte Wirkſtoffe. Etarf ſchieimiöſend, auswurf: 
fördernd, gewebeſeſtigend. Zahlreiche ſchriſtliche Anerkennungen dank 
barer Patienten und zufriedener Arzte! In Apotheken M 1.43 u. g. 50. 
Intereſſante Broſchüre mit Hankſchreiben koſtenlos. Echreiben Sie an 
MEDOPHA RM, München 62/ 6 43 — 


2222 
UNBEINE 


wie Mitesser, Pickel, unreine Haut, Muttermale entfernt schnell 
und sicher Lambella. Wirkt schon beim ersten Versuch und hilft 
auch in hartnäckigsten Fällen mit sofort sichtbarem Erfolg - 
sonst Geld zurück! Begeisterte Dankschreiben. Großpuckung 
extra stark RM 2.- u. Porto. Zur Nachbehandlung erstklassiges 
Gesichtswasser per Flasche RM 1.85. Illustrierte Preisliste über 
kosmetische und hygienische Artikel ouf Anforderung kostenlos. 
k. Lambrecht, Frankfurt a M., Schließfach 244/ 2 


— 


Arterienverkalkung und hoher Blutdruck mit ihren quälenden Begleite 
erſcheinungen wie Herzunruhe, Schwindelgefühl, Nervoſſtät, Ohren. 
ſauſen, Zirkulationsſtörungen werden durch Antisklerosin wirkſam 
bekümpft Enthält u. a. ein ſeit vielen Jahren ärztlich verordnetes Blut . 
ſalzgemiſch und Kreislaufhormone Greift die Beſchwerden 
von verſchiedenen Richtungen her an. Machen auch Ste eine Anti. 
sklerosin-Kur! Packung 60 Tabletten & 1.85 in Apotheken. Intereſſante 
Druckſchrift koſtenlos durch Me do pharm. München 160 m 43 


— 


Schickt den Stürmer an die Front! 
Unſere Soldaten freuen ſich darüber! 


wenn man nicht nur den Schmerz, 
ſondern auch deſſen Urſache bekämpft. 
Nehmen Sie dazu Melabon, das die 
Nerven beruhigt u.gegen die rampfzu⸗ 
ſtände in den Hirnarterien augeht, in⸗ 
dem es für deren beſſere Durchblutung 
ſorgt. Ein derartig wirkendes Mittel 
hilft natürlich ſchneller u. anhaltender, 
als wenn die Schmerzen nur betäubt 
würden. Packung 86 Pfg. in Apoth. 


Gratis 

Verlangen Sie unter Bezugnahme auf 
dieſe Anzeige die interejfante koſtenloſe 
Aufklärungsſchrift über Melabon von 
Dr. Rentſchler & Co., Laupheim Ag 


Moelabon 


FOTD- 
Arbeilen 


rasch und 
preiswert 


Nürnberg-A 
Kaiserstrahe 33 


‚Ruf 226 38 


sowie alle unnatürlichen Gesichts- v. Körperhaare 
kann man jetzt durch ein neu erfundenes, wohl- 
riechendes E£nthaarungsöl restlos und vor allem 
rundlegend beseitigen, do dieses Ol infolge seiner 
Mefonwikung in die Haut eindringt und die Haar- 
wurzeln abtötet. Auch für empfindliche Haut unschad- 
lich. Das auf neuen Erkenntnissen aufgebaute Chor- 
mino-OI ist sulfidfrei, und von großer Tiefenwirkung. 
Korpockung 5.45 RM., Doppelpackung 7.45 RM. in- 
teressante Broschure b. viele amtl. beglaubigte Aner- 
kennungen auch über Dauererfoige sendetkostenlos 
or. E. GÜNTHER & Co., 
Inhaber C. H. Wollschläger 
3 Leipzig C 1, Postfach 596 


Meistersänger 
direkt aus der 30 Jähr 
Kanarien Züchterei 


HEYDENREICH 
Bad Suderode 96 Harz 


Zuckerkranke 


erzielten laut ständig bel uns eingehenden Erfnlgsberichten 
schon mit einigen Paketen unseres Dreikönigs-Spezlaltees 
gegen Zuckerkrankheit merkliche Erfolge zum Teil ohne 
Diät. Auch Sie sollten darum Dreikönigstee versuchen. 
Packung einschl. Porto RR. 2.58. Die Wirkung des Tees 
bitten wir von Ihrem Arzt beobachten zu lassen 

N. Fischer & Söhne, Nürnberg W 327 . Schließfach 381. 


Versand -Müller, Karlsbaı 
Haus „Orion“ 


Sendetuns ſofortnachſtehenden Beſtellſchein ein: 


Einem unbekannten 


Soldaten 


an der Front möchte ich bis auf weiteres den 
„Stürmer“ zukommen laſſen. 


Den Bezugspreis von RM. —.90 für den 
Monat April überweiſe ich auf Poſt— 
ſcheckkonto 105 Nürnberg unter „Feldpoſt“ 
lege ich in Briefmarken bei. 


Der Stürmer wird mir die Anſchrift des Soldaten 
mitteilen. 


name: VFC ei 


Berufes 
Ort: 


Eette 12 | „Nix Stürmer 


Dres 


Amerikas „Englandhilfe“ 


Kohn Bull erhoffte sich weit mehr, die Krücken nüfen ihm nicht sehr. 
Wie soll er bei den deutschen Schlägen mit ein paar Krücken sich bewegen! 


Meerjungfrauensorgen 


Einst waren wir so schlank und nei, 
Die gute Zeit macht uns zu fett. 

Man bleibt nicht schlank, beim besten Willen. 
Fand man e einmal Schlankheitspillen! 


4 
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e 
N“ 
ABS 
SRITISH 


NAVY 


Der Het- und Haßteufel 


Wo seine Saat herangereift, 

Er schnellstens außer Landes knelfi 
Der Teufel weiß, warum er flieht, 
Was andere i ins Verderben zieht. 


. Firds 


Englische Seestralegen i 


Verliert man seinen Kopf so leicht, 


Am Abgrund Der „reizende“ Seekrieg ü Wie das sich dort in England zeigt, 
Churchill hat sich mit gift gen Lügen Der Union Jack ist schwer in Nöten Wo sie um Hilfe lamentieren, j 
; Doch allzusehr im Haß verstiegen. Und der Humor geht dabei flöten. — Dann muß man auch den Krieg verlieren. 
Kein Ausweg zeigt sich aus der Nol. Die „Germans“ funken drein, wie Blücher. 


Am Abgrund lauert schon der Tod. Kein Kasten ist vor Ihnen sicher. 


